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Vampir im Bauch

Elvira Tepes lag auf dem Wohnzimmerschrank. Sie sah aus, als hätte sie einen Gymnastikball verschluckt. Ihr Bauch wölbte sich und bis zur Decke war nur noch ein Zentimeter Platz.

„Elvira!“ Tante Karpa schwebte gerade aus der Küche herein und ließ vor Schreck beinahe das Tablett mit den Kaffeetassen fallen. „In deinem Zustand sollte man nun wirklich keine Klettertouren mehr machen.“

„Sie ist nicht geklettert. Sie ist geflogen“, sagte Daka. Sie hing kopfüber an der Gardinenstange und zwinkerte ihrer Mama zu.

„Genau genommen nicht sie, sondern das Baby“, fügte Silvania hinzu. Sie saß mit dem Ratgeber Unser süßes Baby: Nuckeln, sabbern, strampeln auf den Knien im Sessel.

Elvira Tepes holte durch die Nase tief Luft und atmete lautstark durch den Mund wieder aus. Dabei machte sie MUUUHHHOOOOOHAAAA. So, wie sie es im Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte. Zwar hatte sie schon zwei wunderbare Mädchen zur Welt gebracht. Aber das war so lange her, dass sie zur Sicherheit und zum Spaß noch mal einen Geburtsvorbereitungskurs besuchte. Bereits dort war sie durch häufiges Schweben unangenehm aufgefallen. Sie konnte nichts dafür. Sie hatte einen kleinen Vampir im Bauch. Oder zumindest einen Halbvampir. Oder eine Halbvampirin.

„Lange halte ich das nicht mehr aus“, sagte Elvira, die Hände am dicken Bauch. Jetzt kickte und zappelte das Baby, als würde es Polka tanzen. So wild, dass der gesamte Schrank wackelte.

„Bald hast du es geschafft.“ Tante Karpa kippte sich aus einem Kännchen einen Schuss Blut in den Kaffee und trank schlürfend. „Ich habe in meinem 2919-jährigen Leben schon so manche Geburt miterlebt. Ich bin mir sicher: Noch in dieser Nacht flattert euer Baby ein!“

In dem Moment kamen aber erst mal vier Vampire aus dem Keller ins Wohnzimmer geflattert: Mihai Tepes, Vlad Tepes, Oma Zezci und Dr. Liviu Chivu.

Mihai strahlte seine Frau an. „Moi Miloba! Du siehst aus wie eine exotische, köstliche, saftige und zum Platzen reife Frucht.“ Er warf ihr eine Kusshand auf den Schrank.

Frau Tepes lächelte schwach. „Ich fühle mich eher wie eine Mastsau kurz vorm Schlachtfest.“ Sie rutschte vom Schrank, schwebte zu Boden und nahm Onkel Vlad das Kännchen aus der Hand, aus dem er sich gerade einen Schuss Blut in den Kaffee kippen wollte, und trank es in einem Zug aus. „Ah! Das tut gut.“

Onkel Vlad fiel sein Monokel in den Kaffee.

„Lust auf literweise Blut …“ Dr. Chivu kniff die Augen zusammen. „Klarer Fall von Eisenmangel. Typisch für die Schwangerschaft.“

Oma Zezci nickte. „Ich hab damals, als ich mit Vlad schwanger war, eine ganze Kuhherde zum Frühstück ausgesaugt.“

„Na, das erklärt ja einiges.“ Mihai boxte seinem Bruder in die Seite.

„Muh!“, machte Vlad.

Onkel Vlad, Tante Karpa und Dr. Liviu Chivu waren vor ein paar Tagen aus Transsilvanien angereist. Oma Zezci von den Osterinseln, wo sie sich gerade von ihrem anstrengenden, langen Leben erholt hatte. Sie alle wollten die Geburt des neuen Erdenbürgers, oder vielmehr Luftbürgers, nicht verpassen. Außerdem war es gut, einen transsilvanischen Arzt im Haus zu haben. Ein deutsches Krankenhaus kam für die Geburt nicht infrage. Dort hatte man keinerlei Erfahrung mit der Geburt von Vampiren und Halbvampiren. Was, wenn das Baby dringend eine Frischbluttransfusion brauchte? Oder wenn es bereits mit Eckzähnen auf die Welt kam und Hunger auf Hebamme hatte? Oder wenn es die ersten Flugrunden im Kreißsaal drehte?

Familie Tepes hatte beschlossen, eine Hausgeburt, genau genommen eine Kellergeburt, zu wagen. Immerhin hatte Elvira bereits zwei kerngesunde Halbvampire auf die Welt gebracht: die Zwillinge Silvania und Dakaria. Ein weiteres Baby dürfte ein Klacks für sie sein.

Es klingelte. „Das ist Oma Rose!“, rief Silvania, legte den Babyratgeber beiseite und ging zur Haustür. Oma Rose war zum Blutkränzchen am späten Nachmittag eingeladen. Opa Gustav vertrug keinen Kaffee – und das war nicht das Einzige, was er nicht vertrug. Sein Herz wäre auch für die Wahrheit zu schwach gewesen: dass seine Tochter mit einem Vampir verheiratet war und seine Enkelinnen zwei entzückende Halbvampire waren. Um sein Herz und die Nerven aller zu schonen, ließ man ihn in dem Glauben, sein Schwiegersohn sei ein (halbwegs) normaler Mann.

„Boibine! Wir sind vollzählig“, rief Mihai Tepes. „Erheben wir die Gläser … oder die Kaffeetassen.“

Alle hielten ihre Tassen in die Höhe.

„Möge die Geburt so schnell und leicht vonstattengehen wie der Flügelschlag einer Fledermaus und nicht mehr schmerzen als ein klitzekleiner Vampirbiss!“, sagte Onkel Vlad.

„Schnappobyx!“, riefen alle.

Oma Rose und Elvira riefen: „Prost!“

„Auf unsere kleine, bissige Tochter!“ Mihai küsste Elviras Bauch.

„Also ich will lieber einen Bruder“, sagte Daka.

„Mädchen oder Junge, das ist vollkommen egal“, sagte Oma Rose. „Hauptsache –“

„VAMPIR!“, warf Oma Zezci ein und kippte den Kaffee mit Schuss auf ex hinunter.

„… gesund!“, schloss Oma Rose.

„Hauptsache, vier schöne lange Eckzähne.“ Vlad grinste, sodass seine Eckzähne bestens zur Geltung kamen.

Plötzlich krümmte sich Elvira, ließ die Tasse fallen und fasste sich mit beiden Händen an den Bauch. „Es geht los!“
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Der Name geht in die Hose

Noch nie zuvor hatte es im Lindenweg eine Kellergeburt gegeben. Und noch nie zuvor war in ganz Bindburg ein Kind in einem Sarg zur Welt gekommen. Doch es war auch noch nie zuvor ein Kind in Bindburg geboren worden, das nur wenige Minuten nach der Geburt von der Babywaage abhob und zu seiner Mutter flog.

Der erste Schrei, den das Baby ausgestoßen hatte, war mit freudigen Willkommensrufen von Mihai Tepes erwidert worden.

Nachdem Mutter und Kind sich ein wenig erholt hatten, versammelten sich die gesamte Familie und Dr. Chivu im Keller.

„Hoi boi!“

„Zensatoi futzi!“

„Hurra!“

„Boi Felishnuk!“

„Oh, wie süüüüß!“, hallte es durch den Keller.

Mihai hatte seiner Frau, die noch im Sarg lag, ein Kissen hinter den Rücken gesteckt. Elviras Wangen schimmerten vor Glück und Zauber. Sie lächelte wie ein beschwipster Engel. Mihai zupfte sich unentwegt am Lakritzschneckenschnauzer. Seine Augen glänzten.

Daka setzte sich links und Silvania rechts von ihrer Mutter auf den Sargrand. Silvania nahm die Hand ihrer Mutter, sah sie versonnen an und seufzte. „Du erlebst gerade das schönste Wunder der Welt.“

„Im Keller im Sarg liegen?“ Daka blähte die Backen auf. „Na, so doll ist das nun auch wieder nicht.“

„Die Geburt!“, zischte Silvania und verdrehte die Augen. Ihre Schwester war zwar nur sieben Minuten jünger als sie, aber manchmal kam es ihr wie sieben Jahre vor.

Daka tat, was sie meistens in solchen Fällen tat: Sie beachtete ihre Schwester nicht weiter. Stattdessen sah sie zur Kellerdecke.

Dort baumelte das Baby. Es war in einen schwarzen Schlafsack gehüllt. Der Schlafsack hatte eine Schlaufe, an der das ganze Paket an einem Haken von der Decke hing. Das Baby schaukelte leicht vor und zurück und schlief.

„Sieht irgendwie verschrumpelt aus. Bleibt das so?“, fragte Daka.

„Oh Mann, Daka“, sagte Silvania. „So sehen alle Babys kurz nach der Geburt aus.“

„Nee, also ICH bestimmt nicht!“

„Was hast du denn? Das Baby ist doch total nieeeedlich!“, sagte Silvania.

Daka reckte sich zur Decke und musterte das Baby. „Pennt das den ganzen Tag oder macht das auch schon was?“

Das Baby schmatzte im Schlaf, machte ein Bäuerchen und ein Speichelfaden rann aus seinem Mund direkt auf Dakas Stirn. Daka wischte mit der Hand darüber und grinste. „He, ich glaub, wir zwei verstehen uns gut.“

„Was ist es denn jetzt überhaupt?“, fragte Tante Karpa, die am Fußende des Sargs stand.

„Ein Vampir, sieht man doch!“, krächzte Oma Zezci, die kopfüber in der Kellerecke hing und sich schon mal einen Karpovka genehmigte.

„Ein normaler Mensch ist es auf jeden Fall nicht“, sagte Oma Rose.

„Nein, aber ein wunderschönes Halbvampirmädchen, genau wie ihr zwei“, sagte Mihai und zwinkerte seinen Töchtern zu.

„Es ist ein Mädchen?“ Onkel Vlad sah das Baby skeptisch an. „Sieht mir eher aus wie ein Junge.“

„Und mir wie ein verschrumpelter Apfel“, sagte Daka.

„Ist es ja auch“, sagte Dr. Chivu. „Ein Junge, meine ich.“

„Nein, mein Lieber. Ist es nicht. Es ist ein Mädchen“, sagte Mihai.

„GUMOX!“ Dr. Chivu streckte die Brust heraus. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich bin Arzt. Seit 2443 Jahren. Ich kann einen Jungen ohne den geringsten Zweifel von einem Mädchen unterscheiden. Da gibt es nämlich einen gewissen kleinen Unterschied, falls dem stolzen Herrn Papa das noch nicht bekannt sein sollte.“

Das engelhafte Lächeln von Elvira Tepes wirkte etwas eingefroren, als sie jetzt zwischen ihrem Mann und dem transsilvanischen Arzt hin und her sah. „Er hat recht, Mihai. Wir haben einen Sohn.“

„Also doch!“ Vlad rieb sich die Hände. „Ein Junge!“

„Ein Bruder, hoi boi!“ Daka stieß die Faust in die Höhe.

„Es KANN gar kein Junge sein!“ Im Glanz von Mihais Augen schimmerte jetzt nicht nur Freude, sondern auch Angst.

„Beruhig dich, kleiner Bruder.“ Onkel Vlad legte Mihai einen Arm auf die Schulter. „Ich hatte mir damals auch ein Mädchen gewünscht. Erinnerst du dich, Karpa?“

Tante Karpa seufzte und verdrehte die Augen.

„Aber da kann man wünschen, so viel und fest man will. Der Klapperstorch ist schließlich nicht der Weihnachtsmann.“ Onkel Vlad nickte, zufrieden über diese weise Erkenntnis. „Ich wollte eine süße Tochter. Und dann kam Woiwo. Ich gebe zu – ich war durcheinander, ja sogar etwas enttäuscht. Aber höchstens einen Tag lang. Ich liebe Woiwo, genau wie ich eine Tochter geliebt hätte.“

„Bei uns ist das aber etwas anderes. Der Klapperstorch hatte genaue Anweisungen.“ Mihai sah flehend zu Dr. Chivu. „Sind Sie sich sicher? Ich meine, mit dem kleinen Unterschied? War er vielleicht ganz mini winzig klein und Sie haben …?“

„Ich habe nichts verwechselt und nichts übersehen. Es besteht nicht der geringste Zweifel: Dieses Baby ist ein Junge!“ Dr. Chivu zeigte zur Kellerdecke.

„Mihai, was ist denn mit dir los?“ Frau Tepes griff nach der Hand ihres Mannes. „Jetzt haben wir zwei Mädchen und einen Jungen. Das ist doch perfekt!“

„Perfekt? Die perfekte Katastrophe!“ Mihai sank auf den Sarg zu seiner Frau.

„Ein kleiner Bruder!“ Silvania strahlte. „Und wie heißt er?“

„Gute Frage“, sagte Elvira.

„Ich finde Edward todschick!“ Silvania sah sehnsüchtig zum Baby.

„Wie wäre es mit Krajo?“, warf Tante Karpa ein.

„Oder Fango?“, sagte Onkel Vlad.

„Oder Liviu?“ Dr. Chivu räusperte sich.

„Ich bin für Rocco Pogo Draco“, sagte Daka.

„Ich weiß nicht …“ Elvira sah zu ihrem Mann. „Was gefällt dir denn?“

„Mir?“ Mihai blinzelte nervös. „Doris. Hannelore. Oder Olga. Ja, Olga, das passt gut. Olga Tepes, ich denke, wir haben’s.“

„Papa, Olga ist ein MÄDCHENname“, sagte Silvania.

„Na und? Noch nie etwas von Gleichstellung der Geschlechter gehört?“ Mihai rümpfte die Nase.

„Wenn du so sehr auf Gleichstellung pochst, dann zieh deinem Sohn meinetwegen einen rosa Flugstrampler an“, knurrte Oma Zezci aus der Kellerecke. „Aber Doris Hannelore Olga heißt mein Enkel sicher nicht!“

„Na schön, wenn ihr alle so altmodisch seid“, erwiderte Mihai Tepes. „Dann eben Olga Draco Tepes. Da habt ihr euern Jungennamen, damit kann ich auch leben.“

Elvira sah ihren Mann nachdenklich an.

Der kleine Olga pupste im Schlaf.

„Das ist ein Zeichen“, sagte Daka. „Unser Bruder furzt auf einen Mädchennamen. Würde ich an seiner Stelle auch.“

Elvira drückte die Hand ihres Mannes. „Unsere Zwillinge sind in Transsilvanien geboren. Sie haben vampwanische Namen. Sehr schöne vampwanische Namen. Unser Sohn aber kam in Bindburg, in Deutschland, auf die Welt. Ich finde, es ist Zeit für einen sehr schönen deutschen Namen.“

Oma Rose nickte eifrig.

Oma Zezci runzelte besorgt die Stirn.

Elvira richtete sich im Sarg auf und deutete Mihai an, das Baby abzuhängen. Mihai hielt seinen Sohn einen Moment in den Armen. Erst musterte er ihn kritisch. Dann aber lächelte er verträumt. Das kleine Vampirbaby kniff die Augen zusammen und nieste.

„Gesundheit!“ Elvira lächelte, als Mihai ihr das Baby behutsam reichte. „Ganz der Papa, was? Schließlich war dein Papa bei den Vampolympics 1877 Sieger beim Ha-Chi-Wettkampf.“ Der Ha-Chi-Kampf war eine jahrtausendealte Kunst, bei der ein Vampir einen anderen Vampir umnieste.

„Echt?!“ Silvania sah ihren Vater erstaunt an. „Davon hast du uns noch nie erzählt!“

Mihai winkte ab. „Ist doch schon ewig her.“

„Na, aber hallo!“, wandte Daka ein. „Wir haben einen Vampolympics-Sieger als Papa und wissen nichts davon?!“

„Es gibt Wichtigeres, als andere Vampire umzuniesen“, sagte Mihai ernst.

„Genau“, sagte Tante Karpa. „Und im Moment ist das Wichtigste, einen Namen für diesen süßen, blassen Halbvampir zu finden.“

Frau Tepes schmiegte ihre Nase an die Wange des Babys. Es öffnete die Augen. Elvira lächelte es an und betrachtete es genau. Dann sagte sie leise: „Willkommen zu Hause, Franz.“

Franz gluckste.
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Babybeobachter

Starr wie ein Kaktus stand er dicht hinter der Gardine und sah aus dem Fenster. Dirk van Kombast folgte den drei Mädchen mit wachsamem Blick. Sie schoben eine Art Kinderwagen, der eher wie ein kleiner Sarg auf Rädern aussah, den Lindenweg entlang.

Mittlerweile kannte Dirk van Kombast diese Mädchen genau. Silvania und Dakaria Tepes, die Nachbarsmädchen, waren nicht nur Zwillinge, sondern auch Halbvampire. Gleich damals, als Familie Tepes aus Transsilvanien direkt neben ihm eingezogen war, hatte er es geahnt: Die Vampire waren, genau wie seine Mutti es gesagt hatte, überall. Und jetzt waren sie im Lindenweg! Zwar war Elvira Tepes ein Mensch, aber normal war sie mit Sicherheit nicht – schließlich war sie mit einem Vampir verheiratet.

Ebenso wenig normal war das dritte Mädchen: Helene Steinbrück. Sie war die beste Freundin der Vampirschwestern. Auch über sie wusste Dirk van Kombast bereits einiges, vor allem, seit er ihr Tagebuch in den Händen gehabt hatte: Unter ihren langen blonden Haaren versteckte sie ein Hörgerät. Ihr Vater war Zahnarzt. Und sie war in irgendeinen muffigen Vampir verliebt. Und somit, fand Dirk van Kombast, nicht mehr zu retten.

Dirk reckte sich und versuchte, einen Blick in den Kinderwagen, oder vielmehr Sargwagen, zu erhaschen. Doch eine Art Sonnensegel versperrte die Sicht. „Och, verträgt der kleine Scheißer keine Sonne, was?“, raunte Dirk van Kombast.

Seit der Geburt nebenan waren nun schon zehn Monate vergangen. Die Wochen zuvor hatte Dirk die Nachbarin immer dicker und immer flugfreudiger erlebt. Er hatte die transsilvanische Verwandtschaft landen und ein paar Tage nach der Geburt wieder abfliegen sehen. Ihm war nicht entgangen, dass dieses Baby anders war als andere Babys. Kein Wunder, bei den Eltern!

Bereits in den ersten Wochen hatte es vom Wickeltisch abgehoben, war in der Abenddämmerung zum Fenster hinausgeflogen und hatte – nur mit einer Windel bekleidet – eine Runde über Herrn van Kombasts Terrasse gedreht. Es war das erste fliegende Baby, das der Vampirjäger jemals zu Gesicht bekommen hatte. Auf gewisse Weise hatte es Ähnlichkeit mit einer dicken Hummel. Nur summte es nicht, es brabbelte.

Leider war Dirk van Kombast in dem Augenblick zu überrascht gewesen, um angemessen handeln zu können. Statt das Vampirbaby einzufangen, war ihm nur die Tasse Ingwertee aus der Hand gerutscht und er hatte sich den linken Oberschenkel verbrüht. Dirk hatte laut geschrien, das Baby hatte vor Schreck laut gepupst und war zurück zum Nachbarhaus auf seinen Wickeltisch geflattert.

Noch einmal würde Dirk van Kombast ein solcher Patzer nicht passieren. Dirk – der hauptberuflich Pharmavertreter und nebenberuflich Vampirjäger war – war vorbereitet.

„Flattere mir nur noch mal vor der Nase rum, du Windelbomber!“, zischte er jetzt, schob die Gardine beiseite, presste die solariumgebräunte Nase an die Fensterscheibe und sah den drei Mädchen mit dem schwarzen Kinderwagen nach. Die transsilvanischen Nachbarn hatten also Nachwuchs. Ein Baby. Wie süß! Wie wehrlos! Wie schutzlos! Dirk van Kombast lächelte. Das Schicksal meinte es dieses Mal gut mit ihm.
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Rundflug im Gemüseladen

Wir hätten noch eine Stunde warten sollen, dann knallt die Sonne nicht mehr so heftig.“ Silvania zupfte am Sonnensegel.

„In einer Stunde sind aber alle Geschäfte zu“, wandte Helene ein.

Aus dem Kinderwagen gluckste es.

„Klingt nicht so, als hätte Franz ein Problem damit.“ Daka lugte unters Sonnensegel. Baby Franz streckte die Zunge raus, Daka ihm auch. Sie hatte sich, genau wie ihre Schwester, unsterblich in ihren kleinen Bruder verliebt. Franz war so herrlich weich und knuffig. Am liebsten hätten Silvania und Daka pausenlos seine Speckröllchen geknetet und seine dicken Backen abgeknutscht. Manchmal stritten sie sich sogar darum, Franz zu wickeln. Nur wenn er eine große Stinkbombe in die Windel gedrückt hatte, überließen sie den Job ihren Eltern.

Silvania machte Franz jeden Morgen Blutwurstbrei mit klein gehackten Schweineborsten. Daka flog mit Franz, der dabei noch etwas eierte, durchs ganze Haus und zeigte ihm die besten Plätze zum Abhängen. Sie hatten Franz sogar einen kleinen Helm gekauft, damit er sich nicht so oft den Kopf stieß beim wilden Flug. Selten waren sich die Schwestern so einig: Ihr Bruder war das Größte, was ihnen bisher in ihrem Leben passiert war.

„Hier muss ich rein“, sagte Helene und zeigte auf einen Laden.

„Giselas Gemüse“, las Daka und verzog das Gesicht.

Helene hielt die Tür auf, während Silvania den Kinderwagen in den kleinen Laden schob.

„Riecht schon nach Paprikapipi und Krautkacka“, murrte Daka und sah sich angewidert im Laden um.

Während Helene Tomaten in eine Tüte packte, nahm Silvania ihren Bruder aus dem Kinderwagen. Er strampelte und ruderte so heftig mit den kleinen, dicken Armen, dass sie ihn kaum halten konnte.

„Schon gut, gleich bekommst du dein Fläschchen.“ Silvania fischte eine Nuckelflasche aus ihrer Umhängetasche. Sie war bis an den Rand mit Blut gefüllt. Franz streckte sofort die Händchen danach aus. „Mann, du bist echt so verfressen! Wie viel willst du später von dem Zeug trinken, ein ganzes Fass?“

Franz nuckelte, als wäre er kurz vorm Verhungern, und schmatzte laut.

„Na, da schmeckt’s aber jemandem“, sagte die Verkäuferin. Vermutlich die Gisela von Giselas Gemüse. „Ist die Kleine eure Schwester oder verdient ihr euch als Babysitter was dazu?“

„DIE Kleine ist unser BRUDER“, sagte Daka.

Franz trug einen schwarzen Strampler, der mit silbernen Totenköpfen bedruckt war und zwei Fledermausflügel auf dem Rücken hatte. Seine Mütze war ebenfalls schwarz und hatte als Bommel eine dicke, behaarte Spinne. Weit und breit kein Rosa und keine Herzchen, Blümchen oder kleine, süße Kätzchen. Selbst der sargähnliche Kinderwagen, in dem schon ihr Cousin Woiwo durch die Gegend geschuppelt worden war, war schwarz. Wieso Leute dennoch auf die Idee kamen, Franz könnte ein Mädchen sein, war den Vampirschwestern ein Rätsel.

Oma Rose meinte, die Leute würden eben meistens das sehen, was sie sehen wollten. Allerdings, musste Daka eingestehen, hatte sie damals mit zehn Monaten so ähnlich ausgesehen wie ihr kleiner Bruder. Erst neulich hatten sie alle zusammen in alten Fotoalben geblättert. Silvania war mit ihren rotbraunen Löckchen und in ihrem blutroten Strampler mit Popo-Rüschchen schon immer das perfekte Halbvampirmädchen gewesen.

Daka dagegen, die auf den meisten Fotos in einem dunklen Strampler und mit zerzausten schwarzen Haaren irgendwo von der Decke baumelte, hätte man auch für einen Halbvampirjungen halten können. Oder für einen echten Vampir, wie Daka zufrieden feststellte. Man konnte sich eben wirklich nicht auf den ersten Eindruck verlassen.

Gisela runzelte die Stirn, als ihr Blick auf das Fläschchen fiel. „Was bekommt er denn da Gutes?“

„Das ist … ähm …“, begann Silvania und starrte auf das Blut, von dem mittlerweile nur noch ein fingerbreiter Rest im Fläschchen war. „Rote-Bete-Saft. Ganz toll für die Entwicklung in den ersten zwölf Lebensmonaten. Hab ich im Ratgeber gelesen.“

„Ach. Das ist ja interessant! Das muss ich sofort in mein Angebot aufnehmen. Ich habe sehr viele Kundinnen mit Nachwuchs“, sagte Gisela, griff nach einer Roten Bete und ging damit zu einer kleinen Anrichte hinter der Ladentheke.

Silvania sah, wie Gisela beängstigend schnell ein scharfes Messer schwang und die Rote Bete in kleine Stücke schnitt. Es war faszinierend! Wie konnte die Frau so schnell schneiden? Silvania hatte so etwas bisher nur in Kochsendungen gesehen und für Zauberei gehalten.

Franz interessierte sich nicht die Bohne für Giselas Geschnipple. Aber für alles andere in diesem Laden. Er nutzte sofort aus, dass seine Schwester abgelenkt war. Mit kräftigem Gestrampel und Geruckel befreite er sich aus Silvanias Griff. Dann breitete er die Arme aus, wedelte mit ihnen und schon flog er, noch etwas wackelig, aber doch sehr schnell, durch den Gemüseladen. Ein Spaß! Baby Franz gluckste.

„Franz! Komm zurück!“, schrie Silvania.

„Böses Baby!“ Daka hüpfte wie von einer Wespe gestochen durch den Laden und versuchte Franz zu erwischen. Beinahe hätte sie abgehoben und wäre selbst durch Giselas Gemüsegeschäft geflogen. Zum Glück fiel ihr noch rechtzeitig die erste radikale Regel ein, die ihre Mutter aufgestellt hatte: Kein Fliegen bei Tageslicht.

Wusste Frau Tepes eigentlich, wie unpraktisch ihre radikalen Regeln manchmal waren?

Franz waren Regeln schnuppe. Er brabbelte vor Vergnügen, als er von einem Regal mit Olivenöl zu einer Palette mit Eiern flog. Kurz machte er es sich darauf mit seinem Windelpopo bequem. Die Eier knacksten. Erstaunt sah Franz nach, was da unter ihm los war. Er stippte einen Finger in ein kaputtes Ei, kostete den Eiglibber und verzog das Gesicht. Dann hob er wieder ab. Es gab ja noch so viel zu entdecken!

„Hiergeblieben!“ Daka warf sich mit einem Hechtsprung auf ihren Bruder. Es hätte richtig cool aussehen können, wäre Franz nicht schon weitergeflogen, sodass Daka mitten in den Eiern landete. Die Palette krachte zusammen. „Fumpfs!“, stöhnte Daka und fuhr sich durch die Haare, die voller Eiglibber waren. Gar nicht mal schlecht zum Stylen, stellte Daka fest.

Erst jetzt drehte Gemüse-Gisela sich um. Sie sah Franz (er drehte gerade eine Runde über den Radieschen), ließ das Messer und die Rote Bete fallen und guckte wie ein zermatschter Kürbis. „Es fliegt.“

„Na, jetzt übertreiben Sie aber“, sagte Silvania schnell.

Daka nickte. „Eigentlich krabbelt er … in der Luft.“

„Schon mal von Drei-Monats-Koliken gehört?“, fragte Helene. „Baby Franz hat leider furchtbar viele Blähungen. Die stauen sich dann in seiner Windel – die Windeln heutzutage sind ja so was von dicht! – und dann ist die Windel so prallvoll mit Luft, dass er manchmal einfach abhebt.“

Es knatterte in Franz’ Windel.

Silvania nickte eifrig, während Daka versuchte, ihren kleinen Bruder am Strampler zu packen und wieder nach unten zu ziehen.

„Drei-Monats-Koliken“, wiederholte Gemüse-Gisela und ließ das Baby, das jetzt über ihren Gurken schwebte, nicht aus den Augen. „Der ist aber älter als drei Monate.“

„Eben! Älter bedeutet größere Pupse, also mehr Luft in der Windel“, erwiderte Helene.

Daka hielt es nicht mehr aus. Wozu gab es Regeln, wenn man sie nicht ab und zu mal brach? Nur ganz kurz, höchstens eine Sekunde, hob sie vom Boden ab, streckte die Arme aus und schnappte sich ihren Bruder, der gerade auf den Ventilator an der Decke zusteuerte. „Hab dich!“

Baby Franz machte ein Geräusch, das wie „Fumpfs“ klang, kniff Daka in die Nase und grinste. An vier Stellen kamen bereits die ersten Zähnchen durch. Es waren die Eckzähne.

„Ich hab dich auch furchtbar lieb“, flüsterte Daka und küsste Franz auf die Stirn. „Aber mach nicht immer so einen Scheiß. Dafür bin ich in dieser Familie zuständig.“ Daka klemmte sich ihren kleinen Bruder kurzerhand unter den Arm, drehte sich zu den anderen um und lächelte. „Alles unter Kontrolle. Sind wir hier fertig?“

„Fertig. Fix und fertig“, murmelte Gemüse-Gisela.

Helene reichte ihr die Tüte mit den Tomaten und drei Bananen.

Doch Baby Franz war noch lange nicht fertig. In diesem Laden gab es so viele wundersame Dinge in allen Farben und Formen – alles viel spannender als sein rasselndes Spielzeug zu Hause. Niemand bekam mit, wie Franz seine Händchen nach einer Pflanze ausstreckte, die genau auf seiner Höhe in einer Holzkiste lag. Sie war rund, weiß mit zarten lila Streifen und roch sehr interessant.

Gemüse-Gisela wog die Tomaten und Bananen und reichte Helene ihren Einkauf. „Das macht drei Euro und –“

„NEIN! FRANZ!!!“ Silvania stürzte sich auf ihren Bruder.

„Was ist los?!“ Helene drehte sich verwundert um.

„Er hat etwas in den MUND gesteckt!“ Silvania versuchte Franz’ Kopf zu sich zu drehen, doch er wackelte damit, als wollte er „Nein, nein, nein“ sagen.

„Nichts wie raus hier!“ Daka setzte Franz in den Kinderwagen, schnallte ihn an und kämpfte dabei mit seiner rechten Hand. Er hielt etwas fest umklammert. Für ein zehn Monate altes Baby war er erstaunlich stark. Schließlich gelang es Daka, ihrem Bruder das etwa golfballgroße, weißgraue Stück zu entreißen.

„KNOBLAUCH!!! Igitt! Er hat KNOBLAUCH gegessen!“ Daka warf die Knoblauchknolle schnell über die Schulter. Ihr wurde schlecht. Sowohl vom Knoblauchgestank als auch vor Angst um Franz.
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Knofi-Rülps

Helene beugte sich über Franz, genau wie ihr Vater sich über seine Patienten in der Zahnarztpraxis. Sie steckte ihm entschlossen den Finger in den Mund, pulte einen Moment darin herum und holte schließlich eine Knoblauchzehe heraus. Ein gutes Stück davon fehlte.

„Er hat sie verschluckt! Er hat KNOBLAUCH gegessen! Er wird sterben!“, jammerte Silvania.

„Na, na, na. Von meinem Knoblauch ist noch niemand gestorben“, wandte Gemüse-Gisela ein. Sie hob die Knoblauchknolle auf, die Daka weggeworfen hatte.

„Sie verstehen nicht“, sagte Daka. „Er ist … er hat … eine Allergie. Eine Knoblauch-Allergie.“

„Was denn noch alles? Drei-Monats-Koliken, Knoblauch-Allergie …“, murmelte Gemüse-Gisela. „Hab ich noch nie gehört.“

„Tja, den Rote-Bete-Baby-Saft kannten sie ja auch nicht!“ Silvania ließ ihren Bruder keine Sekunde aus den Augen. „Was machen wir denn jetzt?“

Baby Franz sah seine Schwestern unschuldig an. Er wusste es auch nicht.

„Habt ihr kein Gegenmittel?“, fragte Helene. „Heimaterde, Schuhcreme, frische Nashornmilch oder so was?“

Baby Franz beobachtete die drei Mädchen aufmerksam, als diese überlegten. Offenbar hatten sie ein Problem. Plötzlich wurde sein blasses Gesicht knallrot. Auf der Stirn trat eine dunkelblaue Ader hervor. Franz zog die Augenbrauen zusammen. Offenbar hatte Baby Franz ein Problem. Dann knatterte es ungefähr zwanzigmal laut und kräftig. Problem gelöst.

„Puh!“ Silvania wedelte sich Luft zu. „Das stinkt ja schlimmer als Onkel Vlads dreihundert Jahre alte Socken.“

Helene trat einen Schritt zur Seite und tat so, als würde sie sich für Blumenkohlköpfe interessieren.

Franz’ Gesicht war wieder wunderbar blass, die blaue Ader verschwunden. Dann riss er den Mund auf wie ein kleiner Vogel, der darauf wartete, dass ihn jemand fütterte. Doch seine Schwestern reagierten nicht. Da sie scheinbar nicht die Hellsten waren, musste Franz selber in Aktion treten.

Bevor Daka reagieren konnte, bäumte Franz sich auf, schnappte sich eine weitere Knoblauchknolle aus dem Regal, umklammerte sie fest mit seinem Händchen und stopfte sie sich in den Mund.

„NEEEEIIINNN!“, riefen Silvania, Daka und Helene.

Franz bekam eine Zehe ab und schluckte sie hinunter. Dann riss er die Ärmchen hoch und schrie ebenfalls: „Jeeeeehhh!“

„Sieht mir nicht nach Knoblauch-Allergie aus, sondern nach Knoblauch-Sucht.“ Gemüse-Gisela hatte sich über die Theke gelehnt und musterte das zufrieden schmatzende Baby.

„Aber Franz! Du bist doch ein …“ Silvania beugte sich über ihren Bruder und flüsterte: „Halbvampir. Du kannst keinen Knoblauch futtern. Das ist gegen deine Natur.“

Franz blähte als Antwort die Bäckchen auf und machte: „Rülps.“

Sofort wichen Silvania und Daka zurück. Das Knofi-Bäuerchen stank dermaßen, dass sich die Vampirschwestern am liebsten aus dem Laden geflopst hätten. Doch erstens durften sie nicht flopsen (radikale Regel Nummer sechs). Und zweitens konnten sie ihren Bruder nicht alleine lassen. Keine Sekunde, wie ihnen erst soeben wieder klar geworden war.

„Er mag Knoblauch.“ Daka sah Franz fassungslos an.

Es knatterte abermals in der Windel und Franz gluckste vor Freude.

„Hört man“, sagte Helene. „Und riecht man.“

„Das ist dann eben seine menschliche Seite“, schlussfolgerte Silvania.

„Wollt ihr noch etwas Knoblauch mitnehmen? Nachdem ihr ihn schon verkostet habt“, warf Gemüse-Gisela ein.

„Bloß nicht!“ Daka klappte schnell das Sonnensegel nach unten und schob den Kinderwagen auf die Tür zu.

Silvania riss die Tür auf und schnappte gierig nach Luft.

„Auf Wiedersehen! Und viel Erfolg mit dem Rote-Bete-Saft.“ Helene winkte der Gemüseverkäuferin mit ihrer Einkaufstüte, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

„Ein Halbvampir, der gerne Knoblauch isst“, murmelte Daka. „Wenn Papa das hört, wird ihm der Kopf brummen wie nach drei Loopings.“

„Dafür ist Franz sonst total vampirisch“, fand Silvania. „Er kann jetzt schon fliegen. Das haben wir erst viel später gelernt. Und seine Eckzähne kommen schon durch.“

Daka nickte neidisch.

„Passt bloß auf, dass er in der Krabbelgruppe kein anderes Baby beißt!“, riet Helene.

„Krabbelgruppe? Franz braucht eine Fluggruppe!“ Daka grinste. Sie stellte sich einen Raum voller lustig durch die Luft eiernder Babys vor. Dann wurde ihr Gesicht ernst. „Schade, dass Ludo gerade nicht mit uns babysitten kann. Ich meine … so wegen Hellsehen und so. Mit ihm wäre das eben nie passiert. Er könnte uns rechtzeitig Bescheid sagen, bevor Franz jemanden beißt, durch Gemüseläden flattert oder –“

„Knofi-Rülpser rauslässt“, sagte Silvania.

„Wie lange ist Ludo eigentlich weg?“, fragte Helene.

Ludo war mit seinem Russisch-Kurs nach St. Petersburg gefahren.

„Zwei Wochen.“ Daka seufzte.

Silvania schielte zu ihrer Schwester und lächelte vor sich hin.
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Dunkle Vergangenheit

Sein Kopf brummte tatsächlich wie nach drei Loopings. Doch daran war kein Knoblauch schuld. Mihai Tepes hatte seit der Geburt seiner Tochter, verdammt, seines Sohnes, kaum noch ein Auge zubekommen. Egal, wie herrlich hell es draußen und wie bequem sein Sarg im Keller auch war. Egal, ob Tag oder Nacht, ob warm oder kalt, der Vater der Vampirschwestern fand keinen Schlaf.

Selbstverständlich erging es vielen Eltern mit einem zehn Monate alten Baby so. Doch das Baby im Haus der Familie Tepes hatte damit nichts zu tun. Das heißt, auf gewisse Weise schon. Mihai Tepes machte sich Sorgen um seinen Sohn. Sein Sohn, der niemals ein Sohn hätte sein dürfen.

Noch immer konnte es Mihai nicht fassen. Mehrmals am Tag, bei jedem Windelwechsel, sah er den nackten Tatsachen ins Auge. Dr. Chivu hatte recht gehabt. Die Sache war leider eindeutig. Spätestens als Franz ihn beim Wickeln in hohem Bogen anpullerte, als wollte er sich bei der Freiwilligen Feuerwehr bewerben, konnte es Mihai nicht mehr leugnen. Seine Tochter war ein Sohn.

Was Mihai Tepes nicht davon abhielt, ihn Olga zu nennen. Bis auf den kleinen Schönheitsfehler, dass Olga ein Junge war, war er einfach nur wundervoll, entzückend, zum Über-und-drüber-Verlieben, fand Mihai. Diese feinen Härchen an den Öhrchen! Diese lustigen, brabbelnden Geräusche! Diese glänzenden, unschuldigen Augen! Am liebsten hätte er seinen Olga stundenlang gekitzelt, geküsst und liebevoll gebissen.

Doch was viele Menschen nicht wissen: Auch Vampire müssen zur Arbeit gehen. Schließlich wollen sie sich ab und zu mal einen neuen Sarg und einen neuen, modischen Umhang leisten oder ihre Frauen mit einer Blutwursttorte erfreuen.

Mihai Tepes arbeitete am Institut für Rechtsmedizin in Bindburg. Freiwillig hatte er als einziger Angestellter die Nachtschichten übernommen. Nachts war Mihai grundsätzlich besser in Form. Und so kam er nicht in Versuchung, einen der gut durchbluteten Kollegen anzuknabbern. Außerdem konnte er sich unbemerkt am gut gefüllten Laborkühlschrank bedienen, in dem Blutproben aller Blutgruppen ordentlich beschriftet lagerten. Kurzum: Es war ein Traumjob!

Deshalb war Mihai normalerweise auch immer bestens gelaunt auf dem Weg ins Institut. Meist flog er über das nächtliche Bindburg hinweg und sang leise sein liebstes Heimatlied: Transsilvania, Rodna Inima moi.

Die monatelange Schlaflosigkeit hatte Mihai Tepes inzwischen aber so sehr geschwächt, dass an entspanntes Fliegen über eine so weite Strecke kaum zu denken war, geschweige denn an melodisches Singen. So übermüdet, wie er war, würde er womöglich abstürzen und mitten in einem deutschen Wohnzimmer vor dem Fernseher auf dem guten Teppich landen.

So kam es, dass Mihai Tepes sich in dieser Nacht zu Fuß auf den Weg ins rechtsmedizinische Institut machte. Natürlich hätte er auch den alten Dacia nehmen können. Da er aber nie schneller als 30 km/h fuhr und nicht sonderlich gut einparken konnte, ließ er das Auto lieber stehen. Vielleicht würde ihn die frische Nachtluft auch wieder etwas aufmuntern.

Der Vater der Vampirschwestern schloss die Haustür und ging kurz darauf mit schleppenden Schritten am Haus von Dirk van Kombast vorbei. Er würdigte es keines Blickes. Zwar war der Nachbar oft Grund zur Beunruhigung gewesen, doch in letzter Zeit hatte Mihai ganz andere Sorgen. Viel größere Sorgen. Eben solche Sorgen, die einem ausgewachsenen Vampir zehn Monate lang den Schlaf raubten.

Mihai drohte seine eigene Vergangenheit einzuholen. Und wenn man ein Vampir von 2679 Jahren war, hatte man jede Menge Vergangenheit.

Über den von Mihais Schwiegervater bei jeder Gelegenheit angebrachten Spruch „Früher war alles besser“ konnte Herr Tepes nur den Kopf schütteln. „Früher war alles finsterer“, murmelte er gedankenversunken vor sich hin, als er jetzt auf dem Weg ins Institut war.

Es war etwas unglaublich Finsteres, was sich aus Mihais Vergangenheit seit ein paar Monaten in sein Leben drängte und einen düsteren Schleier über jedes Lächeln seiner Tochter, Gumox!, seines Sohnes legte.

Mihai hatte niemandem davon erzählt. Weder seiner Frau noch seiner Mutter noch seinem Bruder. Noch nicht einmal seinen geliebten Rennzecken. Schwer wie zehn Särge lastete die dunkle Vergangenheit auf Mihais Schultern. Er spürte sie bei jedem Schritt, bei jedem Atemzug. Doch seine Familie durfte niemals davon erfahren. Eher würde Mihai sich in eine Badewanne voller Weihwasser legen und sich von oben bis unten mit Knoblauchseife einschmieren.

Herr Tepes bog gerade in einen Kiesweg, der eine Abkürzung war und zwischen zwei Gartengrundstücken zur Hauptstraße führte. Der Weg war nicht beleuchtet. Nur von der Hauptstraße aus fiel von den Straßenlaternen noch ein schwaches Licht auf den schmalen Pfad. Mihai Tepes hatte diese Abkürzung schon oft genommen. Als Vampir fürchtete er keine dunklen Gassen. Im Gegenteil, dort fühlte er sich besonders wohl. Doch als er jetzt einen Fuß nach dem anderen auf den knirschenden Kies setzte, bebten seine Nasenflügel vor böser Vorahnung. Und seine Nasenflügel irrten sich nie.

Mihai hatte gerade die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht und konnte bereits die Autos auf der Hauptstraße hören, als es rechts von ihm knackte. Im selben Moment trat eine Gestalt hinter einer Hecke hervor. Sie hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen. Alles, was man erkennen konnte, war der Umriss einer Nase.

Herr Tepes erstarrte. Statt wegzulaufen, oder noch besser, wegzufliegen, sah Mihai den Mann mit Entsetzen an. Viel war in der Dunkelheit und wegen des großen Huts nicht zu erkennen. Trotzdem wusste Mihai sofort, wen er vor sich hatte. Ein Schauder lief ihm über den Lakritzschnauzer und bis in die Eckzähne. Es war so weit. Sie hatte ihn eingeholt: seine dunkle Vergangenheit.

„Sie wissen, warum ich hier bin?“, fragte der Mann mit dem Schatten auf dem Gesicht. Seine Stimme klang wie ein altes, knarrendes Zahnrad.

Mihai rührte sich nicht.

„Wir haben eine Abmachung. Sie haben mir etwas versprochen. Oder haben Sie es etwa vergessen, nur weil es schon über hundert Jahre her ist?“

Mihai hatte nichts vergessen. Nicht das kleinste Detail der Abmachung. War es doch genau diese Abmachung, die ihn seit Monaten keinen Schlaf mehr finden ließ. Er wusste genau, was sein Gegenüber wollte. Und er wusste, dass er nichts unternehmen konnte, dass ihm all seine Vampirkräfte nichts nützten. Dieser Mann hatte ihn in der Hand. Mihai hatte einst geschworen, sich an die Abmachung zu halten. Jetzt war die Zeit gekommen: Er musste sein Versprechen einlösen. Doch das konnte er nicht. Es würde ihm das Herz zerreißen und auch das seiner Frau.

Deutlich war der Atem der dunklen Gestalt zu hören. Er rasselte und erinnerte an eine raue, einsame Winternacht. Eine Nacht, in der das Schicksal eines kleinen Vampirs besiegelt worden war. „Damals haben Sie mir Ihr Wort gegeben. Das Ehrenwort eines Vampirs.“

Mihai schluckte. Sein Hals war so eng, er hatte das Gefühl, er müsse ersticken. „Ich weiß. Ich halte mein Wort. Ähm … vielleicht könnten wir die Abmachung nur ein klein wenig abändern.“

„Ändern? Wieso?“

„Es kann ja sein, dass sich Ihre … Ihre Bedürfnisse in all den Jahren geändert haben. Vielleicht kann ich mein Versprechen mit etwas anderem einlösen. Geld zum Beispiel. Ein Weltrundflug. Oder ein schöner Eichensarg.“

„Ich brauche ganz sicher keinen Sarg. Unsere Vereinbarung ändert sich auch nach Hunderten von Jahren nicht. Und laut Abmachung gehört er mir: der erstgeborene Sohn. Ihr Sohn.“

Mihai schnappte nach Luft und suchte nach Worten. „Was ich verspreche, das halte ich auch“, brachte er schließlich heraus. „Also … würde ich zumindest gerne. Hätte ich denn einen Sohn. Aber leider, leider habe ich nur drei entzückende Töchter: unsere Zwillingsmädchen und der … ähm, die süße Olga.“

Der Atem rasselte noch lauter. „Sie wagen es, mich zu belügen?! Ich weiß genau, dass Sie einen Sohn haben. Und Sie wissen genau, dass er mir gehört!“

Mihai hob beschwichtigend die Hände. Seine Finger zitterten. Die Vergangenheit hatte ihn nicht nur eingeholt, man konnte sie offenbar auch nicht belügen. „Mein Sohn. Ja, natürlich. Er gehört Ihnen, keine Frage. Sie werden ihn bekommen. Nur … vielleicht … nicht jetzt gleich, nicht sofort, meine ich.“

„Sie hatten bereits zehn Monate Zeit.“

„Eben, da kommt es auf einen Tag früher oder später doch auch nicht an.“ Mihais Stimme klang viel zu hoch für seinen Geschmack.

„Sie wollen Aufschub?“

„Bitte, nur ein paar Tage. Ich muss mit meiner Frau reden.“ Oder lieber nicht, dachte Mihai.

Die dunkle Gestalt zögerte. „Na gut. Ein paar Tage kann ich noch warten. Aber wagen Sie es nicht, mich hinters Licht führen zu wollen. Es wäre sowieso sinnlos.“

„Ich weiß“, sagte Mihai leise, als die Gestalt mit dem Hut bereits wieder hinter die Hecke getreten und in der Dunkelheit verschwunden war.
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Rakete im Parkverbot

Schule ist doof“, sagte Silvania.

Daka sah ihre Schwester erstaunt an. „Ich dachte, du magst Schule. In der Schule gibt es jede Menge Bücher und jede Menge Jungs – du musst dich doch da so wohlfühlen wie eine Wildsau in der Schlammpfütze.“

„Tu ich sonst ja auch. Aber wenn wir nicht in die Schule müssten, könnten wir den ganzen Tag mit Franz spielen.“

„Wenn der Rest von Franz genauso schnell wächst wie seine Eckzähne, kann er bald mit in die Schule. Das wäre cool!“

Die Vampirschwestern hatten sechs mäßig coole Unterrichtsstunden hinter sich gebracht und waren auf dem Heimweg. Gerade bogen sie in den Lindenweg ein.

Silvania schnaufte. „Wehe! Ich will, dass er ganz lange süß, niedlich und knuffig bleibt.“

„Bissig hast du noch vergessen.“

„Den Biss hat er von Papa. Das Süße und Niedliche hat er von mir.“ Silvania grinste.

„Hast du Papa heute Morgen gesehen?“

„Furchtbar. Sah aus wie ein im Schnellwaschgang geschleuderter Zombie.“

„Ein Vampir, der wie ein Zombie aussieht – krasser geht’s nicht“, fand Daka.

„Seine Arbeit im Institut muss voll stressig sein.“

„Gumox. Er schläft nicht gut, hat er doch gesagt.“

Hätte Daka gewusst, wie recht sie damit hatte! Ihr Vater schlief nicht nur schlecht, momentan schlief er gar nicht. Mihai Tepes lag seit Stunden in seinem Sarg wach, trommelte mit den Fingern auf das Eichenholz und dachte nur an eins: Wie konnte er seinen erstgeborenen Sohn retten? Wie konnte er seine dunkle Vergangenheit ungeschehen machen? Gab es überhaupt irgendeinen Ausweg aus dieser furchtbaren Situation? Herr Tepes wälzte sich von einer Sargseite auf die andere. Er zog sich alle zehn Minuten am Lakritzschneckenschnauzer. Zur Anregung seines Verstandes genehmigte er sich einen Karpovka am frühen Nachmittag. Doch ihm wollte keine Lösung einfallen.

„Wenn du mich fragst, fehlt ihm nicht nur Schlaf, sondern noch irgendwas hier oben.“ Silvania tippte sich an die Stirn. „Sein Sohn ist seit zehn Monaten auf der Welt und er nennt ihn immer noch Olga! Snips tschem Breszu bratscho!“ Das war eine vampwanische Redensart und bedeutete so viel wie „Verrückt wie ein dicker Presssack“. Keiner wusste mehr so genau, was das Verrückte an einem dicken Presssack war. Aber irgendetwas völlig Verrücktes musste ein Presssack mal in Transsilvanien angestellt haben, wenn sich die Redensart so lange gehalten hatte.

„Total snips! Hast du den Strampler gesehen, den er vorgestern angeschleppt hat? Rosa mit glitzernden Schleifchen und Spitzenrüschchen am Popo.“ Daka machte Geräusche, als wäre ihr eine Schmeißfliege im Hals stecken geblieben. „Hätten sie mir so etwas angezogen, hätte ich es sofort mit Blutbrei vollgekotzt.“

„Hä? Was ist das denn?!“ Silvania blieb stehen.

„Na, diese rote Matsche, die wir als Babys in Bistrien immer gefüttert bekommen haben. Blutwurst, Hühnerpudding und Haferschleim mit lauwarmem Frischblut zusammengepampt.“

„Nein, ich meine das silberne Dings da.“

Daka folgte dem Blick ihrer Schwester. Vor dem Haus von Dirk van Kombast stand ein Wohnwagen. Allerdings war er so groß wie zwei Wohnwagen. Die Fenster waren voll verspiegelt und glänzten auf der silbernen Karosse wie riesige Facettenaugen. Auf dem Dach reckten sich mehrere Antennen, Metallfedern und Drähte gen Himmel. Die Räder waren so groß wie die eines Lastwagens, die Außenspiegel wie Kuchenbleche. Der Kühlergrill erinnerte an den aufgerissenen Rachen eines Hais. Vom Dach bis zum Heck verliefen zwei glänzende Streben, die wie Flossen aussahen und an deren spitzen Enden rote Lampen prangten.

„Sieht aus wie eine Rakete auf Rädern“, sagte Daka.

„Okay. Also entweder sind Außerirdische im Lindenweg gelandet oder das Teil da ist Dirk van Kombasts neuer Dienstwagen.“

„Keins von beiden.“ Daka deutete mit dem Kopf auf den Nachbarn. „Benimmt sich zwar manchmal wie ein Außerirdischer, ist aber ein ganz normaler, okay, halbwegs normaler Mensch.“

Dirk van Kombast stampfte um den silbernen Wohnwagen herum. Seine goldenen Locken wippten. Seine Wangen schimmerten rot, passend zu seinem Polohemd. „Hier ist PARKVERBOT! Sie stehen mitten vor meinem Grundstück! Das ist eine mutwillige Verletzung der Privatsphäre!“

Der silberne Wohnwagen schwieg. Erst als Dirk van Kombast kräftig an die Fahrertür klopfte, regte sich etwas. Das abgedunkelte Fahrerfenster des Wohnwagens surrte leise ein Stück nach unten. „Verzeihung, aber ich habe gar kein Parkverbotsschild gesehen“, drang eine ruhige Stimme heraus.

„Na so was. Und Sie meinen, das gibt Ihnen gleich das Recht, ihren aufgebrezelten Straßendampfer direkt vor meinem Grundstück zu parken?“ Dirk van Kombast stellte sich vor der Fahrertür auf die Zehenspitzen und reckte den Kopf Richtung Fensterspalt. „Nein, hier gibt es kein Parkverbotsschild. Aber DORT drüben am Zaun steht MEIN Namensschild. Dirk van Kombast! Und wo Dirk van Kombast drin wohnt, da darf auch nur Dirk van Kombast davor parken!“

„Ach“, kam es aus dem Wohnmobil.

„Was heißt hier Ach? Entschuldigung, das wäre angebrachter! Sie versperren mir ja die ganze Sicht mit ihrem Land-U-Boot!“ Dirk van Kombast stemmte die Hände in die Hüften.

„Das tut mir leid. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Natürlich werde ich Ihnen nicht länger den sagenhaften Ausblick auf diese aufregende Sackgasse versperren. Ich bin gleich weg.“ Der Fahrer des Wohnwagens ließ den Motor an. Dann tuckerte er ein paar Meter weiter und blieb vor dem Haus von Simona Zicklein stehen.

Dirk van Kombast nickte zufrieden, machte kehrt und verschwand im Haus. Freie Sicht für freie Bürger – er hatte, was er wollte.

Silvania und Daka warteten einen Moment. Doch nichts tat sich. Weder öffnete sich die Fahrertür, noch fuhr der Wohnwagen weiter. Der Motor verstummte schließlich. Zögernd gingen die Schwestern auf das befremdliche Fahrzeug zu. Wie ein herausgeputzter, schlafender Elefant stand der Wohnwagen in der Nachmittagssonne. Direkt unter dem Fahrerfenster war ein weißes Schild angebracht, auf dem mit schwarzen Buchstaben stand:

 

Dr. Tinkturo Mörser

Reparaturen, Restaurierung, Instandsetzung

jeder Art, Zeit und Form

„Eine rollende Werkstatt“, schlussfolgerte Daka.

„Und ein Doktor. Vielleicht kann dieser Dr. Mörser das Gehirn von Papa wieder instand setzen.“ Silvania kicherte, als hätte sie selbst Probleme mit dem Gehirn.

„Ihr habt einen Auftrag für mich?“, fragte jemand im Wohnwagen. Das Fahrerfenster war einen Spalt geöffnet.
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Dr. Mörser

Dr. Tinkturo Mörser hatte mit der Aufschrift auf der Fahrertür seines Wohnwagens nicht zu viel versprochen. Er konnte tatsächlich alles reparieren. Innerhalb von 24 Stunden sprachen sich sein ausgezeichneter Service und seine Fachkenntnis in nahezu allen Häusern der Wohnsiedlung herum.

Ole Hormsen, der Besitzer vom Kiosk vorne an der Ecke vom Lindenweg, brachte sein erstes Handy von 1988 zur Reparatur. Es sah aus wie ein Knochen, wog mindestens ein Kilo und war mehr Waffe als Kommunikationsgerät. Dr. Mörser schraubte es auseinander, erkannte auf den ersten Blick das Problem, löste es mit zwei geschickten Handgriffen und überreichte Ole Hormsen keine fünf Minuten später sein funktionierendes Handy. Ole Hormsen strahlte wie vom Weihnachtsmann geküsst. Mit dem Handy würde er bei der nächsten 80er-Jahre-Party der King of Retro sein.

Hildegard Schaumburg, die Besitzerin der Bindburger Moccastube, schleppte einen Leierkasten von 1750 zu Dr. Mörser. Er war ein Erbstück ihres Urgroßvaters, der den hölzernen Leierkasten wiederum von seinem Urgroßvater geerbt hatte. Sowohl die eisernen Räder als auch das kunstvoll verzierte Gehäuse waren nach all den Jahren noch gut in Schuss, aber irgendetwas stimmte mit dem Pfeifenwerk nicht mehr. Außerdem war die Kurbel verbogen, seit ein Gast der Moccastube aus Versehen seine schwere Einkaufstasche daran gehängt hatte. Dr. Tinkturo Mörser schaffte, was bisher keinem Handwerker gelungen war: Er brachte den Leierkasten binnen einer Stunde wieder zum Klingen. Und Hildegard Schaumburg zum Juchzen vor Freude. Beseelt schob sie den Leierkasten zurück in ihr Café, nicht ohne dem Doktor zuvor lebenslang kostenlosen Kaffeegenuss in der Moccastube zu garantieren.

Armin Schenkel, der mit seiner Frau und Sohn Linus gegenüber von Familie Tepes wohnte, vertraute dem erfahrenen Doktor die zerbrochene Pfeife seiner Urgroßmutter an. Noch nie hatte er es gewagt, die Pfeife aus der Hand zu geben. Als Dr. Mörser die Pfeife reparierte, blieb er zur Sicherheit im Wohnwagen dabei. Dr. Mörser hantierte mit Kleber, Schleifpapier und Schraubstock. Armin Schenkel hatte kaum genug Zeit, sich in der Werkstatt umzusehen, da drückte ihm der Doktor die reparierte Pfeife in die Hand.

Die beste Kundin aber war Simona Zicklein. Mehrmals am Tag, soweit es ihre Arbeitszeit zuließ, klopfte sie an der Tür des silbernen Wohnwagens, der vor ihrem Haus parkte. Sie schleppte einen alten Gegenstand nach dem anderen zu Dr. Mörser. Was nicht nur daran lag, dass Frau Zicklein so viel kaputtes Gerümpel hatte. Es hatte auch nicht bloß damit etwas zu tun, dass die alleinerziehende Mutter den kürzesten Weg zu Dr. Mörser hatte. Woran genau es lag? Das wussten wahrscheinlich nur Frau Zicklein und Dr. Mörser selbst.

Dr. Tinkturo Mörser jedenfalls freute sich immer sehr, seine beste Kundin zu sehen. Wie seltsam die Gegenstände auch waren, die Simona Zicklein zum Wohnwagen brachte: eine Trockenhaube, eine Wimpernzange, ein Badewannenvulkan oder auch eine winkende, goldene Katze, die das Winken verlernt hatte.

Doch auch als Silvania und Daka jetzt zum zweiten Mal vor seiner mobilen Werkstatt standen, hieß Dr. Mörser sie herzlich willkommen. Obwohl das Geschäft brummte und Frau Zicklein erst am Morgen einen kaputten, normalerweise blinkenden Weihnachtsmann und einen Stöckelschuh mit abgebrochenem Stöckel vorbeigebracht hatte, schickte er seine Besucher nicht weg. Als hätte er unendlich viel Zeit im Leben.

„Ihr zwei seid es wieder.“ Dr. Mörser öffnete lächelnd die Wohnwagentür. „Was ist? Traut ihr euch heute in meine bescheidene Werkstatt?“

Dieses Mal zögerten die Vampirschwestern nicht. Gestern noch war ihnen der Mann, der mit pomadigen, dunkelbraunen Haaren und blauem Kittel aus dem Wohnmobil gestiegen war, nicht ganz geheuer gewesen. Er kam ihnen vor wie aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit, von einem unbekannten Ort. Heute schon hatten Silvania und Daka das Gefühl, der silberne Wohnwagen würde zum Lindenweg gehören wie der Kiosk von Ole Hormsen. Die Leute gingen bei Dr. Mörser ein und aus, als wäre er ein langjähriger, allseits beliebter Anwohner. Alle sahen es als glücklichen Zufall an, dass dieser begnadete Reparateur mit seiner rollenden Werkstatt ausgerechnet bei ihnen im Wohngebiet haltmachte. Die Vampirschwestern hatten schon von mehreren Seiten von seiner kleinen, aber beeindruckenden Werkstatt gehört. Jetzt wollten sie das Innere des Wohnwagens mit eigenen Augen sehen. Bereitwillig nahmen sie die Einladung daher an.

„Hereinspaziert!“ Dr. Mörser breitete die Arme aus.

„Das ist ja riesig hier drin!“ Silvania kam der Wohnwagen von innen noch größer vor.

„Ich kann euch alles zeigen, wenn ihr wollt. Das hier ist die Werkstatt.“ Dr. Mörser deutete um sich. Es gab eine Werkbank mit Schraubstock, auf der mehrere Schrauben, Muttern und Einzelteile einer alten Küchenmaschine lagen. An der Wand reihten sich die seltsamsten Werkzeuge. Die Regale waren voller Ersatzteile verschiedenster Form und Funktion. Ganz oben auf den Regalen stapelten sich Bücher, deren Seiten vergilbt waren und sich rollten wie der Käse auf Dakas Frühstücksstulle, die sie gerne mal drei Tage in der Schultasche vergaß.

„Hier geht’s ins Labor.“ Dr. Mörser schob die Vampirschwestern in den nächsten Raum. Er war weiß und wirkte etwas aufgeräumter als die Werkstatt. In der Mitte stand ein Tisch aus Metall. Darauf befanden sich Reagenzgläser, Bunsenbrenner, verschiedene Schalen und Töpfe, Zangen, Löffel und Pipetten. Auch hier waren die Regale bis oben gefüllt.

„Dagegen ist unser Chemieraum so aufregend wie eine Gefängniszelle.“ Daka hielt ihre Nase über ein Reagenzglas mit dunkelblauer Flüssigkeit.

„Finger weg! Und Nasen auch“, sagte Dr. Mörser ernst. Er öffnete eine weitere Tür. „Und hier hinten ist der Raum für die Nachtruhe.“

Silvania und Daka warfen kurz einen Blick in den vollkommen dunklen Raum, in dem nicht viel mehr als ein antik wirkendes Bett und ein alter Koffer standen.

„Zum Schluss unseres kleinen Rundgangs zeige ich euch noch das Herz meines Heims, sozusagen.“ Dr. Mörser führte die Mädchen in die Fahrerkabine. Auf den ersten Blick sah alles aus wie in einem normalen Auto. Es gab ein Lenkrad, zwei Sitze, eine Handbremse, einen Rückspiegel, Pedalen für Gas, Kupplung und Bremse.

„Was sind denn das alles für Knöpfe und Hebel?“ Daka deutete auf das Armaturenbrett. Es sah aus, als könnte man eine ganze Flugstaffel von Raumschiffen damit steuern und nicht einen einzigen Wohnwagen.

„Das ist die Schaltzentrale“, sagte Dr. Mörser und wuchs dabei mindestens drei Zentimeter. „Wie ihr schon gemerkt habt, ist mein Wohnwagen kein gewöhnlicher Wohnwagen. Er ist Werkstatt, Labor und Schlafstätte in einem. Er ist mein Leben, mein Ein und Alles. Und deshalb muss ich ihn gut schützen. Leider gibt es nicht nur gute Menschen auf dieser Welt. Mit der Schaltzentrale kann ich Kameras und andere Sicherheitseinrichtungen bedienen. Ich würde sagen: Dieser Wohnwagen ist der sicherste Ort der Welt! Weder Hitze noch Kälte noch irgendein Bohrer richten etwas gegen ihn aus.“

„Verstehe. Also mobile Werkstatt und fahrbare Festung in einem“, sagte Daka.

„Und Sie tingeln im Wohnwagen durchs ganze Land? Wo ist denn Ihr Zuhause? Ich meine, Ihr richtiges Zuhause“, fragte Silvania, während sie Dr. Mörser zurück in die Werkstatt folgten.

„Ich reise nicht nur durchs ganze Land, sondern durch die ganze Welt. Und auf der ganzen Welt bin ich auch zu Hause.“

„Aber jeder kommt doch irgendwoher. Jeder ist doch irgendwo aufgewachsen“, sagte Silvania.

„Haben Sie nicht manchmal Sehnsucht nach Ihrer Familie?“, fragte Daka.

Das Lächeln verschwand aus Dr. Mörsers Gesicht. Das Grübchen auf seinem Kinn, das aussah, als hätte er sich dort mit einem Bleistift gepikt, zog sich noch weiter nach innen. „Ich habe keine Familie. Wo ich aufgewachsen bin, war ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Das ist nicht mehr wichtig. Dort wäre niemand mehr, den ich besuchen könnte.“ Mit einer schnellen Bewegung griff Tinkturo Mörser nach der Mütze des Weihnachtsmanns, der in Einzelteilen auf der Werkbank lag. „Dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit. Das gute Stück muss in einer Stunde fertig sein, damit Simona … also, ich meine, Frau Zicklein, ihren Weihnachtsmann wieder abholen kann. Wenn ihr wollt, könnt ihr zusehen.“

„Danke, aber wir müssen nach Hause“, sagte Silvania.

„Wir wohnen hier in der Straße. Wenn Sie mal rauswollen aus Ihrem Wohnwagen und wir Ihnen die Gegend zeigen sollen …“, begann Daka.

Doch Dr. Mörser winkte mit der Weihnachtsmannmütze in der Hand ab. „Das ist nett von euch, aber ich hab so viel zu tun. Ihr seht ja. Außerdem hab ich’s nicht so mit Sehenswürdigkeiten und Stadtrundfahrten. Ich sage immer, die Leute der Gegend kommen zu mir. Und wie lernt man eine Gegend besser kennen als durch seine Bewohner?“
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Fliegender Popo

Elvira Tepes parkte den Dacia quer und direkt vor dem Haus auf dem Gehweg. Sie hatte keine Zeit, sich um schönes Parken zu bemühen. Sie war berufstätig, Mutter von drei Kindern und Ehefrau eines in letzter Zeit sehr muffigen Vampirs.

Franz saß mit seinem Blutfläschchen in den Händen auf der Rückbank im Kindersitz. Er liebte Autofahrten mit seiner Mama. Die Welt vor dem Fenster rauschte vorbei, die Musik war schön laut und durchs halb geöffnete Fenster wehte einem die Luft um die Nase, als würde man hoch über den Dächern der Stadt fliegen.

Normalerweise schnallte man Babys im Kindersitz im Auto an, damit ihnen nichts passierte. Franz war angeschnallt, damit der Fahrerin nichts passierte. Einmal hatte Frau Tepes vergessen, ihren Sohn anzugurten. Dieser Fehler würde ihr nie wieder unterlaufen, was Franz sehr schade fand. Er hatte die Gelegenheit sofort gnadenlos ausgenutzt, war nach vorne geflattert und hatte sich erst aufs Lenkrad gesetzt und dann kopfüber an den Rückspiegel gehängt. Um ein Haar wäre Frau Tepes mitten ins Schaufenster ihres Ladens, „Die Klobrille“, gefahren. Das wäre mehr als nur geschäftsschädigend gewesen.

Als Elvira Tepes jetzt ihren Sohn abschnallte, klingelte ihr Geschäftshandy. Sie klemmte es sich zwischen Schulter und Ohr, wobei der Stapel Bestellformulare zu Boden segelte, den sie sich wiederum unter den Arm geklemmt hatte. „Elvira Tepes, Die Klobrille. Klobrillen nach Maß, für jeden Popo was. Was kann ich für Sie tun?“

Franz sabberte seiner Mama auf den Arm, als sie ihn aus dem Auto hob, sich nach den Bestellformularen bückte, mit dem Fuß die Autotür zustieß und weiter telefonierte.

„Natürlich kann ich Ihnen eine Streuselkuchen-Klobrille machen … Sie wollen was? Bio-Streusel? Also, ich weiß nicht … ich würde eine Art Plastik zum Modellieren … ach so, na dann …“

Elvira ging mit Franz, Umhängetasche, Papierstapel unterm Arm und Handy am Ohr auf die Haustür zu. Mit dem Ellbogen drückte sie auf die Klingel.

„Verstehe, glutenfrei und keine Laktose, natürlich, alles klar …“

Franz hatte jetzt auch die Klingel entdeckt und fand es sehr spannend, dass sich der Knopf reindrücken ließ. Er probierte es zehnmal aus.

„Nein, nein, das wird nicht zu huckelig, ich mache die Streusel ganz weich“, versicherte Frau Tepes ihrem Kunden am Telefon.

Plötzlich wurde die Haustür aufgerissen. Mihai Tepes stand mit zerzausten Haaren, untertellergroßen Augenringen und schiefem Lakritzschneckenschnauzer in der Tür. „Schlotz zoppo! Einmal klingeln hätte gereicht. Was gibt’s denn so Dringendes?“

„… eine Mischung aus hellbraunen und dunkelbraunen Streuseln …“

Mihai sah seine Frau verstört an.

Baby Franz streckte die Arme nach ihm aus. Mihais Blick wurde sanft, er nahm Elvira das Baby ab, drückte es an sich und ging ins Wohnzimmer. „Du blutzuckersüße kleine Fledermaus, du“, säuselte er Franz zu und zupfte an seinen Ohrläppchen. „Der gute Papa zieht dich aus, und dann gibt es lecker Blutbreichen.“

„Mit Puderzuckerimitat, jawohl … selbstverständlich ist der Streuselkuchen abwaschbar …“ Nachdem Elvira alle Klobrillenfragen geklärt hatte, beendete sie das Telefonat mit dem Streuselkuchenkunden, steckte das Handy in die Tasche und trat ins Wohnzimmer. Auf der Schwelle blieb sie stehen, lehnte sich an den Türrahmen und musterte Mihai und Franz.

„Du mein muffig knuffiger Olga, du!“ Mihai stupste mit seiner Nase an die von Franz.

Franz gluckste und grinste.

„Ei, wie fein! Zeig dem Papa deine Zähnchen, ja! So ein bissiges Mädchen, ganz der Papa! Gleich gibt’s Happihappi und dann machen wir zwei schön Heiaheia.“

Elvira räusperte sich.

Mihai sah auf. „Oh, hallo, moi Miloba!“ Er warf Elvira einen Luftkuss zu und wandte sich wieder zu Franz.

„Gab mal Zeiten, da wurde ich mit einem echten Kuss begrüßt. Hat sich wohl ausgeküsst für mich.“

„Kuckuck – BAH!“ Mihai hielt sich die Hände vors Gesicht und grinste Franz dann an, dass der Lakritzschneckenschnauzer bis zu den Ohren wanderte.

Franz musterte seinen Papa, als hätte er etwas sehr Ekliges im Gesicht.

„Kuckuck – BAH!“

„Kucki kucki!“ Elvira reckte den Kopf.

Mihai sah irritiert zu seiner Frau.

„Wir müssen mal was klären, Mihai.“

„Och nö, jetzt? Ich halte doch gerade das Baby!“

Franz zog Mihai am Lakritzschnauzer.

„Man kann mit Baby auf dem Arm zuhören, glaub mir.“ Frau Tepes holte tief Luft. „Ich bin fix und alle. Seit Franz da ist, bin ich nur noch am Herumhetzen. Im Laden stapeln sich die unerledigten Bestellungen. Zu Hause die Dreckwäsche. Und für Silvania und Daka habe ich gar keine Zeit mehr. Ich habe das Gefühl, ich habe sie seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie könnten ins Pfadfinderlager verschwinden und ich würde davon nichts mitbekommen.“

„Meine Töchter verschwinden niemals in irgendeinem Pfadfinderlager!“

„Dann eben in einem Blutsaugercamp. Du weißt, was ich meine. Würde Oma Rose nicht ab und zu als Babysitter einspringen, wäre ich schon längst zusammengeklappt.“ Elvira seufzte. „Und da ist noch was. Ich mache mir Sorgen, deinetwegen. Seit der Geburt von Franz bist du vollkommen verändert. Sonst bist du immer bestens gelaunt, voller Energie und ausgeschlafen am Nachmittag aufgewacht. Jetzt schleifst du dich die Kellertreppe hoch wie ein Todkranker.“

„Ich schlafe einfach schlecht.“

„Und wieso?“

Mihai zuckte mit den Schultern. „Die Wechseljahre?“

Frau Tepes runzelte die Stirn. „Im Ernst, Mihai. Du bist vollkommen übermüdet, hast für nichts mehr Kraft. Nichts interessiert oder begeistert dich. Nur Franz schafft es noch, dich zum Lächeln zu bringen. Und da wir gerade von Franz sprechen – das ist auch nicht normal.“

„Natürlich ist Franz nicht normal, schließlich ist er meine Tochter, ähm, mein … na ja, du weißt schon.“

„Genau DAS meine ich! Franz ist jetzt schon zehn Monate alt und du nennst ihn immer noch Olga und ziehst ihm ständig Mädchensachen an. Meinst du, ich bekomme nicht mit, dass du das nachtblaue Mützchen versteckt und gegen ein potthässliches, pinkes ausgetauscht hast?!“

„Das ist Geschmackssache.“ Mihai strich liebevoll über das pinke Mützchen, das er seinem Olga gerade abgesetzt hatte.

„Ich bin wirklich aufgeschlossen und habe nichts gegen geschlechtsneutrale Erziehung. Aber langsam geht mir das alles zu weit.“

Franz zupfte eine quietschgelbe Paillette von seinem rosa Anzug, auf dessen Taschen Schleifchen genäht waren und an dessen Popo ein rosa Püschel klebte. Er stopfte Mihai die Paillette in die Nase.

„In Transsilvanien sagt man: Beurteile einen Vampir nicht nach seinem Umhang. Und ich sage: Beurteile ein Baby nicht nach seinem Strampler!“ Mihai schnaufte und die Paillette flog auf den Teppich.

„Na schön. Ob pinker oder schwarzer Strampler, Hauptsache, Franz friert nicht. Vielleicht hast du recht. Aber kannst du wenigstens aufhören, unseren Sohn ständig Olga zu nennen?“

„Wieso? Olga ist doch schön. Klingt wie Wolga, Polka, holterdiepolter … Lauter schöne Sachen.“

„Ich holterdiepoltere dich auch gleich!“ Elvira grinste und setzte sich zu Mihai und Franz. Sie legte den Kopf auf Mihais Schulter. „Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir. Komm schon, erzähl es mir.“

„Elvira, ich … Also, es ist so …“ Mihai beobachtete ein Staubkorn, das durch die Luft schwebte.

„Egal, was es ist, ich verspreche dir, dass ich ganz ruhig bleibe.“ Elvira überlegte kurz. „Also, ich werde es zumindest versuchen.“

Mihai sah seine Frau mit zusammengezogenen Augenbrauen an. „Es ist besser, wenn du es nicht weißt.“

„Mihai, du kannst mir alles sagen, ich habe für alles Verständnis.“ Elvira stockte. „Ist es eine andere Frau?“

„GUMOX! Niemals.“

Elvira zog Mihai näher an sich heran. „Solange nichts zwischen uns und unsere Kinder kommt, ist alles gut.“

Mihai nickte, schluckte und starrte vor sich hin. Im Wohnzimmer von Familie Tepes wurde es so ruhig, dass man eine Fledermaus hätte atmen hören können.

Auf einmal zeigte Franz mit dem Finger auf Mihai und sagte: „Bopo!“

Mihai sprang auf und wirbelte das Baby durch die Luft. „PAPA! Mein kleiner Olga hat Papa gesagt! Zensatoi futzi!!!“

Elvira, die plötzlich keine Schulter zum Anlehnen mehr hatte und auf die Couch gerutscht war, sah zu ihren beiden Männern auf. Papa? Nicht Popo?, dachte sie, wollte ihrem Mann aber die Freude nicht verderben. So glücklich und voller Elan hatte sie ihn lange nicht mehr gesehen.

Mihai hob ab, drehte mit Franz eine Runde an der Zimmerdecke und drückte ihn dann seiner Frau in den Arm, zusammen mit einem Kuss auf die Wange. Drei Sekunden später verschwand er in den Keller.

Um Schlaf nachzuholen, wie er seiner Frau sagte.

Um sich den Kopf zu zerbrechen, wie er selber wusste.
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Nächtlicher Notruf

Das Wohngebiet am nördlichen Rand der Großstadt war vollkommen dunkel. Wie ein großer, schwarzer Hund schlief es in der Nacht. Alle Schlafzimmer waren erfüllt von gleichmäßigen, ruhigen Atemzügen. Nur im Keller des letzten Hauses im Lindenweg griff jemand mit gehetztem Atem zum Telefonhörer.

Mihai Tepes zögerte. Sollte er wirklich anrufen? War dies die einzige Möglichkeit? War es überhaupt eine Lösung?

Mit der rechten Hand fuhr er in seine Manteltasche. Er fühlte ihn sofort. Den Zettel. Am frühen Abend hatte Mihai den Zettel genau dort gefunden. Seitdem hatte er ihn schon etliche Male aus der Manteltasche gezogen, aufgefaltet und durchgelesen. Er konnte ihn auswendig:

Denken Sie an Ihr Versprechen. Ihr erstgeborener Sohn gehört mir. In drei Tagen um Mitternacht auf dem Kiesweg bei den Gärten.

Da war sie wieder. Seine dunkle Vergangenheit. Sie würde ihn einholen. Mihai wusste, dass er sie nicht mehr aufhalten konnte. Jetzt hatte er es schwarz auf weiß. Herr Tepes dachte an den Mann, der ihm vor ein paar Tagen auf dem Kiesweg aufgelauert hatte. Er war tatsächlich zurückgekehrt, nach all den Jahren. Er lebte noch. Es war erstaunlich und unheimlich zugleich. Er hatte die Abmachung nicht vergessen. Und er hatte Mihai in der Hand. Doch was viel schlimmer war: Bald würde er Mihais Sohn in den Händen halten, sollte Mihai nicht etwas einfallen.

Seit Tagen und Nächten zerbrach er sich den Kopf. Seine Stirn sah aus wie ein Stück Blätterteig vom vielen Runzeln. Da ihm alleine kein Ausweg einfiel, musste er es anders versuchen. Elvira, die sonst immer Rat wusste, konnte er nicht fragen. Dazu müsste er ihr erzählen, dass er vor vielen, vielen Jahren eine große Dummheit begangen hatte und eine noch größere, als er einem Fremden seinen erstgeborenen Sohn versprach. Lieber würde er sich Zunge, Schnauzbart und Finger abbeißen.

Die einzige Hilfe, die vielleicht etwas nutzen könnte, musste Mihai Tepes in seiner Heimat suchen. Er musste in Transsilvanien anrufen. Ganze Jahrzehnte lang hatte Mihai sich nicht mehr bei ihnen gemeldet. Und zwar nicht, weil er die Telefonnummer vergessen hatte. Er hatte nur eins gewollt: alles, was irgendwie mit dieser Sache zu tun hatte, aus seinem Gedächtnis zu löschen. Am liebsten würde er das immer noch, doch der Zettel in seiner Hand machte ihm klar, dass es kein Entkommen gab. Die Vergangenheit war in sein Leben getreten und würde sich nicht einfach in Luft auflösen. Bevor er es sich anders überlegen konnte, tippte Mihai die Nummer ins Telefon. Er holte tief Luft und presste den Hörer ans Ohr. Es knackte in der Leitung.

„Boi Searo. Bist du das, Bodo?“

Mihai lauschte. Die Stimme am transsilvanischen Ende der Leitung klang noch immer, nach all den Jahrzehnten, erschreckend vertraut. Bilder, längst vergessen geglaubt, füllten Mihais Kopf fast zum Platzen. Erinnerungen, so warm und süß wie ein Blutpudding und zugleich so schmerzhaft und bitter wie der Biss auf eine Muskatnuss. Mihai presste die Lippen so sehr zusammen, dass sie weiß wurden.

„Ihr müsst kommen, beide“, flüsterte Mihai schließlich ins Telefon. „Er ist zurück. Es geht um das Leben meines Sohnes. Ohne euch wäre das alles nie passiert. Das seid ihr mir schuldig.“
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Der Zettel

Obwohl sie eine Klobrille unter dem Arm hatte, in der anderen Hand eine Einkaufstüte und im Mund den Autoschlüssel, gelang es Frau Tepes, die Haustür selber zu öffnen. Mihai hatte auf ihr Klingeln nicht reagiert. Entweder, das war ein gutes Zeichen und er schlief seit Langem mal wieder tief und fest. Oder aber es war ein schlechtes Zeichen und ihr Mann war gar nicht zu Hause und flatterte am helllichten Tag durch die Gegend. Das wäre nicht nur ein schlechtes Zeichen, sondern eine ganz schlechte Idee.

Immerhin hatte Elvira dieses Mal nicht auch noch den zappelnden Franz zu bändigen. Der wurde gerade von seinen beiden großen Schwestern durchs Wohnviertel geschoben. Hoffentlich hob er nicht samt Kinderwagen ab. Franz entwickelte sich wirklich wie im Flug.

Silvania und Daka liebten ihren kleinen Bruder über alles. Elvira war froh, dass die Zwillinge nicht eifersüchtig waren und Franz im Sarg einsperrten oder als Päckchen verschnürt nach Transsilvanien schickten. Oder ihm einen Feuerwerkskörper auf den Rücken banden, um zu sehen, wie weit er fliegen würde, wie sie es mit ihrem Cousin Woiwo getan hatten. Darauf war Tante Karpa noch heute nicht gut zu sprechen.

Nein, die großen Schwestern würden ihren kleinen Bruder niemals in Gefahr bringen, da war sich Frau Tepes sicher. Im Gegenteil, sie würden alles tun, damit Franz sicher und glücklich war. Die Idee mit dem Helm kam sogar von ihnen. Und deswegen waren Silvania und Daka die besten Babysitter, die eine Mutter sich wünschen konnte.

Mit diesem Gedanken schlüpfte Elvira ins Haus. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, als sie die Klobrille und die Einkaufstüte im Gang abstellte. Jetzt würde sie sich erst mal einen Kaffee machen, Musik anstellen und zumindest zehn Minuten lang die Beine hochlegen und einfach nur an die Decke starren und mit den Zehen wackeln. Herrlich!

Elvira Tepes wollte gerade ihre Schuhe ausziehen, da sah sie ihn: den Zettel. Er lag am Fuße der Garderobe, direkt unter den Jacken. Ein Einkaufszettel? Ein Notizzettel? Oder vielleicht etwas Spannendes – Silvanias erster Liebesbrief! Elvira zögerte. Doch die Neugierde war größer als das schlechte Gewissen. Sie würde nur ganz kurz nachsehen, dass auch alles seine Richtigkeit hatte.

Sie bückte sich, hob den Zettel auf und faltete ihn auseinander. Es war kein Liebesbrief. Es war auch kein Einkaufszettel. Noch nicht einmal ein alter Parkschein. Sie las den Zettel einmal, las ihn zweimal, dann wurde ihr schwarz vor Augen. Elvira Tepes spürte ihre Beine nicht mehr und sackte in sich zusammen.

Mihai war zur Stelle, kam gerade noch rechtzeitig die Treppe hoch. Zur Beruhigung seiner blank liegenden Nerven hatte er im Keller mit Kopfhörern transsilvanische Heimatlieder gehört. Obwohl ihn Heimatlieder normalerweise in jeder Darbietungsform und Tonart friedlich und besinnlich stimmten, hatte es dieses Mal nicht funktioniert. Zum Glück für seine Frau.

Mihai hechtete in den Flur und fing Elvira auf, kurz bevor sie der Länge nach auf den Flurboden krachen konnte. Dann hob er sie hoch, flog mit ihr ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. „Moi Miloba! Was hast du?!“

Mihai stupste seine Nase an Elviras Nase. Der Lakritzschneckenschnauzer kitzelte an ihrer Wange. Sie kräuselte die Nase. Die Augenbrauen zuckten. Schließlich öffnete sie die Augen.

„MIHAI!“ Als sie ihren Mann sah, war sie sofort wieder hellwach. Sie rappelte sich auf, hielt den Zettel in die Höhe und schnappte nach Luft. „WAS – ist – DAS?!“

„Ein Stück Papier. Meist wird es aus Holz gefertigt. Die pflanzlichen Fasern werden auf einem Sieb entwässert, es wird verdichtet, getrocknet und zum Schreiben, Bedrucken oder auch Falten benu–“

„Ich weiß, was Papier ist!“

Elvira Tepes hielt ihrem Mann den Zettel noch dichter vor die Nase. Erst jetzt bemerkte Mihai, was seine Frau da gefunden hatte. „Fumpfs!“ Der Zettel mit der furchtbaren Botschaft musste ihm irgendwann im Verlauf des Tages aus der Manteltasche gefallen sein. Offenbar war er so übermüdet und in Gedanken gewesen, dass er es nicht bemerkt hatte.

„Du sagst es! FUMPFS, Fumpfs, Fumpfs!“ Elvira fuchtelte mit dem Zettel herum, als wollte sie Ohrfeigen verteilen. „Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Das ist ein Scherz, oder? Das kann nur ein Scherz sein!“

Mihai nahm Elvira den Zettel aus der Hand, blickte einen Moment auf den Text, schließlich hob er den Kopf. „Das ist kein Scherz. Leider. Es ist die bittere, grausame, erschütternde Wahrheit.“

Elvira starrte ihren Mann ungläubig an.

Mihai ertrug es nicht länger und wich ihrem Blick aus.

„Da steht … ich meine … du hast jemandem unseren Sohn versprochen?!“

Mihai zuckte hilflos mit den Schultern. „Wir hätten niemals einen Sohn bekommen dürfen.“

„Wie bitte? Willst du damit sagen, es ist unsere Schuld?“

„Nein! Allerdings … na ja, es hätte einfach nie passieren dürfen. Ich verstehe das noch immer nicht. Franz müsste eine Tochter sein.“

„Ist er aber nicht.“ Elvira zog plötzlich eine Augenbraue nach oben. „Ach, deswegen die rosa Strampler und der Quatsch mit Olga-Polka-holterdiepolter!“

„Na ja, ich dachte …“

„Wenn du nur lange und ernsthaft genug so tust, als wäre Franz eine Olga, dann würde sich dein Sohn in eine Tochter verwandeln?“

„Das natürlich nicht. Aber ich hatte gehofft, ich könnte ihn täuschen.“

„Wen?“

Mihai presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

„MIHAI! Du musst mit mir reden! Es geht um unseren Sohn.“ Elvira rutschte näher zu ihrem Mann und nahm seine Hand. „Wir schaffen das. Wir haben bis jetzt immer alles gemeinsam geschafft. Franz ist unser Sohn. Niemand wird ihn uns wegnehmen. Was auch immer du wem auch immer aus welchem Grund auch immer versprochen hast – du musst es mir erzählen! Nur dann kann ich helfen.“

„Ob du es weißt oder nicht, du kannst bei der Sache nicht helfen, glaub mir.“

„Franz ist nicht nur dein Sohn, sondern auch mein Sohn! Und ob ich helfen kann oder nicht, das möchte ich schon gerne selber entscheiden.“ Elvira nickte energisch.

„Ich weiß, dass du alles für deinen Sohn tun würdest, moi Miloba. Aber du verstehst nicht …. Er hat mich in der Hand. Es gibt keinen Ausweg. Ich habe eine Dummheit begangen, eine große Dummheit. Zwar ist das schon über hundert Jahre her, aber das macht die Dummheit nicht kleiner. Ich will nicht, dass du oder die Kinder davon erfahren. Ich könnte euch nicht mehr in die Augen sehen, ihr wäret enttäuscht.“

„Mihai, ich bin nur enttäuscht, wenn du mir nicht SOFORT alles erzählst! Enttäuscht und STINKWÜTEND!“ Elviras Kopf war mittlerweile knallrot und es fehlte nur noch, dass Dampf aus ihren Ohren schoss.

Mihai holte tief Luft. „Du willst es also wirklich wissen. Auch wenn du mich danach dahin schickst, wo der Knoblauch wächst?“

„Da schicke ich dich so oder so hin, wenn du nicht endlich mal mit der Sprache rausrückst!“

Mihai nahm die Hände seiner Frau zwischen seine. Er sah ihr fest in die Augen. „Gut. Ich erzähle es dir. Alles, von Anfang an. Die ganze, furchtbare Geschichte. Wahrscheinlich hast du recht, moi Miloba. Es ist an der Zeit, dass du von meiner dunklen Vergangenheit erfährst. Auch wenn ich es nicht will, so ist sie doch ein Teil von mir. Versprich mir nur eins: Die Kinder dürfen nie etwas davon erfahren.“

„Keine Angst, Silvania und Daka schieben Franz gerade durchs Wohngebiet. Wir sind allein zu Hause, völlig ungestört. Und von mir werden sie nichts erfahren.“

Mihai stand auf, holte für Elvira einen Kaffee mit einem Schwapp Milch und für sich einen Kaffee mit einem Schuss Blut. Dann stellte er sich an die Terrassentür, sah nach draußen und begann zu erzählen. Er würde seiner Frau vom furchtbarsten Fehler seines langen Vampirlebens berichten. Aber ihr dabei auch noch in die Augen sehen – das brachte er nicht übers Herz.

Elvira saß auf der Couch und vergaß den Kaffee in ihrer Hand, als sie Mihais Erzählung aufmerksam folgte. Mihai war in den Bildern seiner dunklen Vergangenheit versunken. Elvira lauschte ihm gebannt. Keiner der beiden ahnte, dass in diesem Moment noch jemand die Ohren spitzte.

Frau Tepes war nicht die einzige Zuhörerin. Unbemerkt von ihren Eltern waren Silvania und Daka vor ein paar Minuten nach Hause gekommen. Franz war vom Geruckel im Kinderwagen müde geworden und mit seiner Quietsch-Fledermaus im Arm eingeschlafen. Die Vampirschwestern hatten den Kinderwagen vor der Haustür abgestellt, das Sonnensegel über das Dach gespannt und waren leise ins Haus gegangen. Jetzt saßen sie auf der Treppe, die hoch zu ihrem Zimmer führte, und lauschten. Sie sollten die unglaublichste Geschichte ihres Lebens hören.
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Ruhm rotzen

Die Geschichte nahm ihren Lauf vor über hundert Jahren. Alles fing damals an, bei den Vampolympics 1877 …“, begann Mihai Tepes.

Mihai Sanguro Furio Tepes war ein stattlicher, verwegener Vampir und stand mit seinen 2542 Jahren in der Blüte seines Lebens. Er strotzte vor Kraft, Übermut und Tatendrang. Kein Flug war ihm zu weit, keine Nacht zu lang und keine Halsschlagader vor ihm sicher. Mit Freunden stürzte er sich kopfüber ins Abenteuer und machte so manchen Tag zur Nacht. Sie waren wild und stets am Kräftemessen.

Mihais innigster Wunsch damals war es, einmal am größten und wichtigsten Wettkampf der gesamten Vampirheit teilzunehmen: den VAMPOLYMPICS. Das war der Traum eines jeden Vampirs. Die Vampolympics fanden nur alle vierzig Jahre statt. Wer etwas auf sich hielt, nahm einmal in seinem Leben daran teil. Alle Vampire, überall auf der Welt, verfolgten gebannt die Wettkämpfe. Schon den Teilnehmern wurde höchste Achtung entgegengebracht. Und wer es tatsächlich schaffte, in einer der zahlreichen Disziplinen einen Sieg zu erringen, dem waren lebenslanger Ruhm und Ansehen sicher. Der Sieg bei den Vampolympics war eine der größten Ehren für einen Vampir.

Vampire aus der ganzen Welt flogen zu den Wettkämpfen ein. So auch zu den Vampolympics 1877. Mihai war mit seinen Freunden Bodo und Izel angereist. Sie wollten alle drei in der Disziplin des Ha-Chi antreten. Bei dieser jahrtausendealten Kampfkunst ging es darum, den Gegner durch kräftige, gehaltvolle, gut gezielte Nieser umzuniesen. Das war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Vor allem, wenn man Ha-Chi-Gegner aus der ganzen Welt aus dem Weg niesen musste, um eine Medaille zu erringen. Doch Mihai, Bodo und Izel waren guter Dinge. Sie hatten die letzten dreißig Jahre lang jeden Tag trainiert. Ihre Nasen waren bereit!

Die Nasen der anderen Vampire waren allerdings auch so was von durchtrainiert. Mit so viel und so rotzstarker Konkurrenz hatten die drei Freunde nicht gerechnet. Vor Abflug zu den Vampolympics hatten sie zu Hause herumposaunt, dass sie ganz sicher mit einer Medaille zurückkehren würden, fit, wie ihre Nasen waren. Als Mihai, Bodo und Izel ihre Gegner sahen (teilweise mit Nasen, so groß wie Rettiche!), wurde ihnen etwas mulmig.

Aus knapp fünfzig Vampiren sollten die besten drei Ha-Chi-Kämpfer gewählt werden. Fünfzig Vampire, deren Nasen alle in absoluter Topform waren! Von denen jeder Einzelne mehr Rotz in der Nase hatte als eine gesamte Kindergartengruppe.

Mihai, Bodo und Izel niesten, was das Zeug hielt. Sie gaben ihr Bestes, rotzten alles raus, was ging. Ihre Nasen wurden schon rot und schwollen an. Doch sosehr sie sich auch bemühten: Bereits nach den ersten drei Rotzrunden fielen sie ins Mittelfeld zurück.

Mihai, Bodo und Izel waren erschüttert und enttäuscht. Wie enttäuscht würden erst ihre Freunde und Verwandten in Bistrien sein! Die wollten Medaillen sehen. Laut Mihai, Bodo und Izel waren ihre Nasen unschlagbar. Zu Hause fieberte man mit. Sie galten doch als Favoriten! Allerdings nur zu Hause – bei den Wettkämpfen rotzten sie ganz schön ab.

Den drei Vampiren war klar: Wenn sie sich in den letzten Runden des Ha-Chi-Wettkampfs nicht verbesserten, gewannen sie noch nicht einmal ein Taschentuch bei den Vampolympics. In ihrem Heimatort würde man sie auslachen. Oder noch schlimmer: Die peinliche Aktion einfach totschweigen. Nein! Sie durften, sie konnten nicht als Verlierer von den Vampolympics zurückkommen. Sie mussten ihre Leistung bei den verbleibenden Wettkämpfen steigern. Doch wie? Gab es irgendwelche Tricks, die sie sich von den anderen Ha-Chi-Kämpfern abschauen konnten?

Mihai beobachtete die anderen Teilnehmer genau. Vor allem die Rettich-Nasen. Es war interessant, aber nicht sonderlich hilfreich. Sie hatten einfach mehr Erfahrung und vermutlich schon jahrhundertelang Rotz in den Nasen gesammelt.

Auch Bodo und Izel betrieben Nachforschungen, wie sie ihre Rotz-Leistungen steigern konnten. Allerdings beobachteten sie nicht nur, sie handelten. Sie handelten gefährlich. Eine halbe Stunde vor dem nächsten Wettkampf zogen Bodo und Izel ihren Freund Mihai in eine dunkle Ecke.

„Hier“, raunte Bodo und hielt Mihai ein kleines, gläsernes Sprühfläschchen hin.

„Was ist das?“

„Schwarzes Meersalz“, sagte Izel, nahm Bodo das Fläschchen aus der Hand und sprühte sich einen Spritzer ins linke und einen ins rechte Nasenloch. Er kniff die Augen zusammen und rieb sich hektisch die Nasenflügel.

„Wozu soll das gut sein?“ Mihai zog die Augenbrauen zusammen. „Ist das überhaupt erlaubt?“

„Klar ist das erlaubt. Meersalz beim Ha-Chi gab’s schon immer. Kannste jeden fragen.“ Bodo nahm das Fläschchen und setzte es ebenfalls am Nasenloch an. Pff!, linkes Nasenloch. Pff!, rechtes Nasenloch. Danach drückte er Mihai das Fläschchen in die Hand.

Mihai hielt sich das Fläschchen vor die Augen. Die grünliche, schleimige Flüssigkeit darin dampfte und blubberte und sah gar nicht wie Meersalz aus.

„Nun mach schon, der Wettkampf geht gleich weiter“, sagte Bodo.

Mihai zögerte noch eine Sekunde, dann setzte er kurz entschlossen das Fläschchen ans Nasenloch. Zwar hatte Meersalz, soweit Mihai wusste, nur eine reinigende Wirkung, aber schaden würde es wohl nicht. Viel schlechter konnte Mihai bei den Wettkämpfen nicht mehr werden.

Mihai, Bodo und Izel wurden nicht schlechter. Sie wurden sensationell gut. Die letzten Wettkampfrunden waren ein einziges Fest für die drei Freunde. Ihre Nasen sprühten vor Energie, und Rotz natürlich, und sie niesten einen Gegner nach dem anderen aus dem Rennen. Es war unglaublich! Fast schien es, als würden ihre Nasen ganze Feuerwerke abfeuern. Das Publikum jubelte und brüllte vor Begeisterung (manch einer nieste auch). Mihai, Bodo und Izel wurden zur Hauptattraktion der gesamten Vampolympics. Wie ein Schnupfen verbreitete sich die Nachricht von ihrem aufsehenerregenden Ha-Chi-Kampfstil. Noch nie hatte Mihai sich so stolz, stark und ruhmreich gefühlt.

Immer weiter rotzten sich die drei Freunde im Feld der Ha-Chi-Wettkämpfer nach vorne. Mittlerweile hatten sie eine riesige Fangemeinde, die sie mit Schlachtrufen wie „Helden können derbe rotzen, die anderen nur blöde glotzen!“ anfeuerte und jeden Nieser lautstark bejubelte. Am Ende standen die drei Sieger im Ha-Chi-Wettkampf bei den Vampolympics 1877 fest: Den ersten Platz belegte Mihai, den zweiten Platz Bodo und den dritten Izel. Sie hatten es tatsächlich geschafft: Alle drei hatten eine Medaille geholt! Sie waren Helden. Sie würden in die Geschichte der Vampirheit eingehen. Man würde sie bewundern, noch ihren Urenkeln würden sie voller Stolz von diesen Vampolympics erzählen.

Mihai, Bodo und Izel feierten bis in die ersten Sonnenstrahlen. Der Karpovka floss, die marinierten Schweineborsten knackten, rauschende Freudentänze wurden in der Luft aufgeführt. Sie waren die besten Ha-Chi-Kämpfer der Welt. Ihr Rotz hatte alle anderen umgehauen. Sie hatten einen dreifachen Vampolympics-Sieg errungen! Es war ein Traum!

Doch am nächsten Abend wurde der Traum zum Albtraum.
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Böses Erwachen

Mihai, Bodo und Izel hingen kopfüber unter den dichten Zweigen einer Tanne und schnarchten. Es klang, als wären Holzfäller am Werk. Dabei waren nur drei Vampire am Träumen. Die Tanne erzitterte bei jedem Schnarcher. Der Ha-Chi-Wettkampf war anstrengend gewesen und die Feier danach fast genauso. Die Jubelschreie hallten noch in ihren Ohren. Der Karpovka hatte einen rauen Film auf ihren Zungen hinterlassen.

Mihai öffnete als Erster die Augen. Er blinzelte noch leicht benommen in die Abenddämmerung. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, wo er war. Ach ja, richtig, sie waren bei den Vampolympics … Sie hatten gewonnen! … Und lange gefeiert. Mihai grinste vor sich hin. „Helden können derbe rotzen, die anderen nur blöde glotzen!“, murmelte er versonnen.

Erst da bemerkte er, dass er tatsächlich von jemandem angeglotzt wurde. Jemand stand am Fuße der Tanne, direkt unter ihnen. Mihai riss die Augen auf und kniff sie wieder zusammen. Langsam wurde das Bild schärfer. Was war das da unten? Ein Pinguin? Ein Affe? Ein … „Ich glaube, meine Sehkraft leidet unter dem vielen Niesen. Ich sehe schon Menschen!“

Bodo und Izel öffneten nun ebenfalls die Augen. Auch sie blinzelten, gähnten und reckten sich. Dann sahen sie nach unten.

„Ich auch“, stöhnte Bodo.

„Da IST ein Mensch!“, zischte Izel.

Bodo fuhr sich mit der Zunge über die Eckzähne. „Na dann: Frühstück!“

Die drei Vampire wollten sich gerade vom Ast schwingen und auf ihren gut durchbluteten Frühstückshappen zustürzen, als der Mensch mit der linken Hand ein silbernes Kreuz in die Höhe hielt und mit der rechten einen Zopf aus Knoblauchknollen. „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.“

„Seht euch den an!“, rief Izel.

„Sie wollen drei ausgewachsene Vampire mit ein paar Knofiknollen und einem Kreuz aufhalten? Dann träumen Sie mal schön weiter!“ Bodo lachte.

„Für Sie drei hat es sich auf jeden Fall ausgeträumt“, fuhr der Mensch fort. „Wenn Ihr unheimlicher Betrug bei den Ha-Chi-Wettkämpfen nicht unter der ganzen Vampirheit bekannt werden soll, lassen Sie die Finger von mir … ich meine, die Eckzähne.“

„Betrug?“, fragte Mihai.

„Sind Sie etwa …?“, begann Izel.

„Ich bin der Alchemist Stupa, ganz recht.“

„In drei Sekunden WAREN Sie der Alchemist Stupa!“ Bodo fauchte.

„Glauben Sie nicht, Sie könnten sich aller Sorgen entledigen, nur weil Sie mich aus der Welt schaffen“, fuhr der Mann fort. „Sollte mir irgendetwas zustoßen, setzt sich ein geheimer, komplizierter Mechanismus in Gang, der sofort die Botschaft von Ihrem unerhörten Betrug in Transsilvanien verbreiten wird.“

„Welcher Betrug? Wovon reden Sie?“, fragte Mihai.

„Ich rede von dem Niesstoff, den Sie unerlaubterweise aus meinem Labor entwendet haben. Ich weiß genau, dass Sie ihn sich vor den Ha-Chi-Wettkämpfen in die Nase gesprüht haben. Nur deshalb haben Sie gewonnen. Ohne meinen Niesstoff wären Sie irgendwo im hinteren Mittelfeld herumgeschnupft. Das ist Betrug. Betrug bei den Vampolympics. Und soweit ich mich bei Vampiren auskenne – und ich wage zu behaupten, ich kenne mich vorzüglich aus –, steht darauf die Höchststrafe.“

Mihai schnaufte entrüstet. „So! Und jetzt hat es sich für SIE ausgeträumt, Alchemist Stupa! Niemals würden wir bei den Vampolympics mit Niesstoff betrügen. Das haben wir überhaupt nicht nötig! Was glauben Sie, wen Sie vor sich haben?! Ich stamme aus einem der ältesten Vampirgeschlechter der Welt. Meinen Sie, ich würde die Ehre meiner Familie mit Niesstoff aufs Spiel setzen? Unerhört!“

„Äh … Mihai“, begann Izel. „Erinnerst du dich an das Schwarze Meersalz?“ Mihai musterte Izel, der unter dem finsteren Blick seines Freundes fast zum Tannenzapfen zusammenschrumpfte.

„Sag mir jetzt nicht, das war Niesstoff!“

„Wir hätten es dir sagen sollen“, gab Bodo zu. „Aber dann hättest du es nie genommen und hättest nie die Goldmedaille gewonnen.“

„FUMPFS, Goldmedaille! Die Goldmedaille ist nicht mehr wert als eine Scheibe Blutwurst, wenn sie durch Betrug errungen wurde! Seid ihr wahnsinnig? Wieso habt ihr das getan?“

„Wir wollten gewinnen“, sagte Izel.

„Du wolltest auch gewinnen“, erinnerte Bodo.

„Aber doch nicht so! Das ist doch gar nicht richtig gewonnen, das ist einfach nur … eine Katastrophe!“ Mihai raufte sich die Haare.

„Es muss ja niemand davon erfahren“, warf Izel ein.

„Es DARF niemals jemand davon erfahren!“, sagte Bodo.

Langsam nickte Mihai. „Die Medaillen zurückgeben, das würde alles nur noch schlimmer machen. Da könnten wir uns ja gleich einen Knoblauchzopf um den Hals wickeln.“

Den drei Ha-Chi-Kämpfern war klar, dass ihre Medaillen alle aberkannt werden würden, würde der Betrug bekannt werden. Das war bitter, aber das war nicht das Schlimmste. Betrog ein Vampir bei den Vampolympics, wurde die härteste Strafe für einen Vampir verhängt: Der Vampir wurde verbannt, für alle Ewigkeit. Er wurde aus der weltweiten Gemeinschaft der Vampire ausgeschlossen. Wohin er auch flüchtete, überall würde er ein Geächteter sein. Seine Familie würde ihn verstoßen. Nie wieder würde auch nur sein Name noch erwähnt werden. Er hätte keine Freunde mehr, keine Heimat, keinen Rückzugsort. Er wäre so gut wie tot. Und ein halb toter Vampir – grausamer ging es kaum.

Mihai begriff, dass dieser Alchemist sie vollkommen in der Hand hatte. Er bestimmte, ob sie weiterhin glückliche Vampire sein würden, die gemeinsam durch die Nächte streiften, wilde Feste feierten und irgendwann eine wunderbar bissige Vampirfamilie gründeten. Oder aber ob sie einsam, verzweifelt und freudlos in der vollkommenen Isolation zugrunde gingen. „Was verlangen Sie?“, fragte Mihai schließlich.

„Wir tun alles, wirklich alles“, fügte Izel hinzu.

„Es freut mich, dass Sie einsichtig sind. Ich verlange …“ Der Alchemist Stupa räusperte sich. „Ich verlange nur eins. Von jedem. Eine … eine Kleinigkeit. Ich verlange“, Stupa holte tief Luft, „Ihren erstgeborenen Sohn.“

„Unseren WAS?!“ Mihai fiel fast vom Ast.

„Ich habe überhaupt keinen Sohn“, sagte Bodo.

„Das ist es ja“, erklärte Izel. „Er wird e-r-s-t g-e-b-o-r-e-n.“

„Niemals werde ich mein eigenes Kind in die Hände eines Niespulverpanschers geben!“, sagte Mihai.

„Auch gut. Ich kann es sogar verstehen. Dann werde ich jetzt dafür sorgen, dass die Vampirheit von Ihrem Betrug bei den Vampolympics erfährt.“ Stupa drehte sich um und wollte schon gehen.

„Halt! Warten Sie!“, rief Mihai. „Wozu brauchen Sie unsere Söhne?“

Stupa wandte sich wieder um. „Das ist meine Sache. Sagen wir einfach, ich brauche sie zum Leben. Also, treffen wir eine Abmachung?“

Mihai, Bodo und Izel steckten die Köpfe zusammen. Die Lage war aussichtslos. Stupa konnte alle Schätze der Welt von ihnen verlangen. Und das tat er. Er wollte die größten Schätze überhaupt: ihre Kinder. Ihre erstgeborenen Söhne. Allerdings hatte keiner der drei Freunde bis jetzt Söhne oder Töchter, geschweige denn die Vampirdame fürs ewige Leben gefunden.

Eckzähneknirschend fassten sie einen Beschluss: Lieber versprachen sie diesem Alchemisten einen Sohn, von dem sie noch gar nicht wussten, ob sie ihn jemals haben würden, als für immer und ewig ein trostloses Leben ausgestoßen und geächtet von der Vampirgesellschaft zu führen. Außerdem: Dieser Stupa war ein Mensch. Daran gab es keinen Zweifel. Würde er nicht längst tot sein, bis Mihai, Bodo und Izel eine Familie gegründet und fliegenden Nachwuchs in die Welt gesetzt hätten?
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Blutdoping

Wie konntest du nur?“ Elvira Tepes hielt schon lange nichts mehr auf der Couch. Sie war aufgesprungen, tigerte durchs Wohnzimmer und fuchtelte mit den Händen, als wollte sie ihren Mann in Stücke reißen. „Wie konntest du nur jemals das Leben deines eigenen Kindes aufs Spiel setzen?“

„Damals hatte ich noch keine Kinder“, erwiderte Mihai. „Ich hatte noch nicht einmal ein Haustier. Dich habe ich auch erst über hundert Jahre später kennengelernt.“

„Trotzdem! Gab es denn wirklich keinen anderen Weg?“ Elvira sah ihren Mann verzweifelt an.

„Ich war noch nicht ganz fertig mit Erzählen. Natürlich waren wir damals noch jung, wild und leichtsinnig, aber wir waren nicht wahnsinnig. Wir wussten sehr wohl, worauf wir uns mit Stupa eingelassen hatten. Wir hatten einen Plan. Wir waren uns sicher, sozusagen einen Hinterausgang aus dieser grausamen Abmachung zu finden. Kaum waren wir zurück in Bistrien, forschten wir nach.“

„Über Stupa?“

„Nein. Über gezielte Zeugung.“

Elvira machte ein Gesicht, als liefe in ihrem Gehirn gerade alles völlig ziellos.

„Der Alchemist wollte unseren erstgeborenen Sohn – das hatte er eindeutig gesagt –, nicht unsere erstgeborene Tochter“, fuhr Mihai fort. „Wir fanden heraus, dass sich ziemlich sicher steuern lässt, ob man ein Mädchen oder einen Jungen bekommt. Das Geschlecht des Kindes wird stark von der Ernährung des männlichen Vampirs beeinflusst. Ernährt sich der Mann mindestens drei Jahre lang vor der Zeugung ausschließlich von den Blutgruppen A und AB – und meidet jeden Tropfen der Blutgruppen 0 und B –, wird er nur Mädchen zeugen.“

„Und das glaubst du?!“

„Frag Izel. Er hat acht Töchter. Bei Silvania und Daka hat es auch bestens funktioniert.“

„Und wie erklärst du dir Franz-Olga?“

„Darüber habe ich mir tagelang den Kopf zerbrochen. Ich habe einen Verdacht. Der Kühlschrank im Institut, aus dem ich mich immer bediene …“

„… und in dem die Blutproben nach Blutgruppen geordnet und beschriftet sind“, ergänzte Elvira.

„Genau. Es gibt nur eine Erklärung: Da muss jemand geschlampt haben. Falsch beschriftet, falsch eingeordnet, so was in der Art. Ich erinnere mich noch genau, dass eine Blutprobe sehr seltsam geschmeckt hat“, sagte Mihai. „Wenn ich denjenigen erwische, dann …“

„Dann lässt du ihn mal schön in Ruhe. Unseren Sohn rettest du damit nicht.“ Elvira sank zurück auf die Couch, als wöge sie fünf Tonnen. „Dieser Stupa ist jetzt also hier in Bindburg? Und er fordert die Einlösung des Versprechens. Aber da stimmt doch etwas nicht. Wie kann das sein? Der Mann müsste fast 200 Jahre alt sein.“

„Bodo, Izel und ich dachten damals auch, dass sich das Problem ganz von alleine löst, wenn Stupa erst mal unter der Erde ist.“ Mihai blähte die Backen. „Ich vermute, er hat einen Weg gefunden, sein Leben zu verlängern. Und wahrscheinlich spielen Vampirbabys dabei eine Rolle. Erstgeborene, männliche Vampirbabys.“

Elvira japste und hielt sich die Hand vor den Mund. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was genau dieser Herr Stupa mit den Vampirbabys anstellte, um sein Leben zu verlängern. Schaurigste Geschichten aus Büchern und Filmen huschten durch ihren Kopf. „Wir müssen Franz in Sicherheit bringen. Er darf diesem Stupa um nichts in der Welt in die Hände fallen!“

„Er hat mir Aufschub gewährt. So lange wird er es nicht wagen, sich Franz zu nähern. Ich habe gestern Nacht bereits Bodo und Izel verständigt. Sie müssten heute bei uns ankommen. Gemeinsam werden wir uns überlegen, wie wir gegen Stupa vorgehen“, sagte Mihai. „Kein Härchen und kein Zähnchen wird er unserem Sohn krümmen! Es wird, es muss eine Lösung geben.“

Elvira hörte ihn deutlich: den Zweifel in Mihais Stimme.
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Barmherzige Schwestern

Silvania und Daka saßen vor Schock erstarrt auf der Treppe. Auch ihnen waren die Unsicherheit und Hilflosigkeit ihres Vaters nicht entgangen. Gebannt und mucksmäuschenstill hatten sie auf der vorletzten Stufe gesessen und das ganze transsilvanische Drama mit angehört. Es war der reinste Albtraum! Ihr Vater – ein Betrüger. Ihr Bruder – in höchster Gefahr. Der fiese Stupa – irgendwo in ihrer Nähe.

Kaum hatten Silvania und Daka den ersten Schock etwas verkraftet, wurde er von Panik abgelöst. Die Schwestern begriffen, welche Auswirkungen die dunkle Vergangenheit ihres Vaters auf sie alle haben konnte. Ihre gesamte Familie würde für alle Zeit vom unfassbaren Unglück gezeichnet sein. Am schlimmsten aber würde es ihren Bruder treffen. Er war vollkommen wehrlos und hatte nicht die leiseste Ahnung, welches Schicksal ihn erwartete – dass er einem verrückten, zweihundertjährigen Alchemisten versprochen war. Dagegen hatte das Kind der Müllerstochter bei Rumpelstilzchen ja noch mal Glück gehabt!

Die Vampirschwestern mussten etwas unternehmen.

Weder Silvania noch Daka hielt es eine Sekunde länger auf der Treppe, nachdem ihr Vater mit seiner Erzählung geendet hatte. Sie würden nicht tatenlos herumsitzen und warten, bis Bodo und Izel angeflogen kamen. Ob auf die beiden Verlass war, war sowieso fraglich. Immerhin waren sie es, die Mihai damals bei den Vampolympics zum Betrug angestiftet hatten.

Silvania und Daka schlichen sich aus der Haustür, ohne auch nur einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen. Draußen traten sie an den Kinderwagen und lüfteten das Sonnensegel. Franz blinzelte. Er freute sich sehr, seine Schwestern zu sehen, was er ihnen durch ein paar fröhliche Püpschen in die Windel zu verstehen gab.

„Denkst du dasselbe wie ich?“, fragte Daka.

„Dass Franz zu viel pupst?“

„Nein.“ Daka deutete mit dem Kinn auf den Lindenweg.

Silvanias Blick wanderte zum silbernen Wohnwagen, der etwas weiter vorne in der Straße parkte. „Der sicherste Ort der Welt.“

„Genau. Niemals wird dieser Stupa dort nach Franz suchen. Und wenn, muss er erst mal reinkommen in den Wohnwagen.“

„Da bringen wir dich jetzt hin, Franz! Dort wird es dir gefallen.“ Mit diesen Worten hob Silvania Franz aus dem Kinderwagen.

„Du bekommst unseren Bruder niemals, Stupa-oller-Pupa!“ Daka klemmte das Babyfon an Franz’ Strampler und folgte ihrer Schwester.
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Der Zauberer

Und es funktioniert wieder?“, fragte Simona Zicklein, würdigte das reparierte Küchengerät allerdings keines Blickes. Die warmen, braunen Knopfaugen von Dr. Mörser waren viel faszinierender.

„Das garantiere ich!“ Dr. Mörser blinzelte. Er hatte die Brille abgesetzt und sah Frau Zicklein nur verschwommen. Aber er wusste auch so, dass sie wunderschön war. „Ich habe nur die Kurbel ausgetauscht, ein paar Schrauben festgezogen und den Keilriemen etwas gestrafft. Wenn man das wie ich sein Leben lang macht, ist es wirklich ein Kinderspiel.“

„Sie sind viel zu bescheiden“, erwiderte Frau Zicklein. „Es ist so schwer, heutzutage jemanden zu finden, der diese alten Dinge noch zu würdigen weiß und reparieren kann. Ist etwas kaputt, wird es weggeworfen und etwas Neues gekauft. Wo soll das noch enden? Na ja, wir zwei werden wohl nicht mehr erleben, wie diese Welt an ihrem eigenen Müll zugrunde geht, was?“

Dr. Mörser sah Frau Zicklein nachdenklich an.

„Ach, was rede ich da wieder für finstere Sachen. Alles, was ich sagen will, ist: Ich bin so froh, dass Sie mit Ihrer mobilen Werkstatt in unsere Gegend gekommen sind. Sie sind wirklich ein Zauberer!“

„Ich? Oh nein. Sie … Sie können zaubern“, sagte Dr. Mörser leise und sah schnell zu Boden.

Frau Zicklein bekam rote Ohren und lächelte nervös. Dann sagte eine Weile keiner der beiden etwas. Im Wohnwagen wurde es so leise, dass man das Ticken von Frau Zickleins Armbanduhr hören konnte.

In dem Moment löste sich eine Unterlegscheibe, kullerte über die Werkbank und fiel zu Boden. Dr. Mörser und Frau Zicklein bückten sich gleichzeitig. Beinahe stießen sie mit den Köpfen zusammen. Ihre Hände berührten sich, als sie beide nach der Unterlegscheibe griffen.

Dr. Mörser sah Frau Zicklein ernst an. „Wenn Sie mögen, können Sie mich auch Tinkturo nennen.“

Frau Zicklein lächelte. „Simona.“

„Es freut mich sehr, Simona.“ Dr. Mörser richtete sich wieder auf und steckte die Unterlegscheibe in seine Kitteltasche.

Frau Zicklein stand einen Moment unentschlossen im Wohnwagen. „Ja, dann …“

„Dann.“ Dr. Mörser nickte.

Frau Zicklein trat aus der Werkstatt und Dr. Mörser hielt ihr die Wohnwagentür auf. Simona Zicklein drehte sich um. „Dann … bis dann?“

Dr. Mörser zögerte. „Wenn Sie, ich meine du, wenn du magst, kannst du heute Abend vorbeikommen und ich zeige dir, wie man einen Rasenmäher repariert.“

„Oh, das … das klingt aufregend, sehr gerne!“ Frau Zicklein schenkte Dr. Mörser ein letztes bezauberndes Lächeln, dann ging sie die wenigen Schritte zu ihrem Haus. Es sah aus, als würde sie auf Wackelpudding laufen.

Dr. Tinkturo Mörser blickte Simona nach. Er winkte ihr, als sie sich tatsächlich noch einmal umdrehte. Ihm wurde seltsam wohlig warm im Bauch. So ein Gefühl hatte er noch nie gehabt. Noch nicht einmal, als er eine ganze Thermoskanne Tee in einem Zug leer getrunken hatte. Er wartete, bis Frau Zicklein in ihrem Haus verschwunden war. Erst dann schloss er mit einem Seufzer die Wohnwagentür. Zum ersten Mal fragte er sich, ob man Tage auch verkürzen konnte.

Dr. Mörser ging zurück in die Werkstatt, setzte sich auf den Schemel vor der Werkbank und holte die Unterlegscheibe aus der Kitteltasche. Dann zog er eine der unzähligen kleinen Schubladen auf. „Bei mir geht nichts verloren“, erklärte er der Unterlegscheibe. „Du kommst jetzt schön hier rein. Wer weiß, wozu ich dich mal brauche.“

Gerade wollte Dr. Mörser die Unterlegscheibe in die Schublade legen, als er darin etwas entdeckte. Es war ein heller, länglicher Gegenstand, ungefähr so groß wie ein kleiner Finger.

Dr. Tinkturo Mörser nahm den Gegenstand aus der Schublade und hielt ihn sich vor die Nase. Es war ein Zahn. Ein langer, spitzer Eckzahn. Eine ganze Weile musterte Dr. Mörser den Zahn von allen Seiten. „Ach ja, das waren noch Zeiten. Damals so um 1615 …“
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Baby im Blick

Er hatte alles genau im Blick. Er hatte alles unter Kontrolle. Und dazu musste er noch nicht einmal sein Haus verlassen. Dirk van Kombast stand am Wohnzimmerfenster hinter der Gardine. Sein Ingwer-Zitronentee stand auf dem Wohnzimmertisch und wurde kalt. Aber darum konnte der Vampirjäger sich gerade nicht kümmern. Brandheiße Dinge geschahen an diesem Nachmittag im Lindenweg.

Zum Glück parkte diese Blechkiste auf Rädern nicht mehr vor seinem Haus, sonst hätte Dirk van Kombast höchstens die Hälfte mitbekommen. Wie gut, dass er freie Sicht auf die Straße und die Nachbarhäuser hatte. Vor allem auf das Nachbarhaus direkt nebenan.

Aus der Haustür von Familie Tepes waren eben die beiden Töchter getreten. Silvania wie immer im langen Kleid, Daka mit löchrigen Leggins und Schnürstiefeln. Schnurstracks waren die beiden auf den Kinderwagen zugegangen, als stünden die Windeln des kleinen Vampirbruders in Flammen. Jetzt liefen die Mädchen im Stechschritt auf den silbernen Wohnwagen zu. Silvania hatte das Baby auf dem Arm. Das Baby zog ihr an den Haaren.

Wieso hatten es die Schwestern auf einmal so eilig? Was wollten sie mit ihrem Bruder bei diesem seltsamen Dr. Mörser? Das Baby reparieren lassen? Es gegen einen Sandwichmaker eintauschen?

Dirk van Kombast reckte den Hals. Er sah, wie Daka kräftig an die Wohnwagentür klopfte. Zwei Sekunden später ging die Tür auf. Kurz war Dr. Mörsers blauer Kittel zu erkennen. Dann verschwanden die Mädchen samt Baby in der silbernen Blechkiste.

Herr van Kombast trat vom Fenster weg, schritt gedankenversunken zum Wohnzimmertisch und trank einen Schluck Ingwer-Zitronentee. Er war kalt, aber sicher immer noch furchtbar gesund. Ihm war klar, dass er gerade eine ziemlich gute Gelegenheit verpasst hatte. Das Vampirbaby hatte eine ganze Weile alleine und unbeaufsichtigt im Kinderwagen vor dem Haus von Familie Tepes gestanden. Vermutlich hatte es geschlafen.

Dirk van Kombast hätte sich spontan zum Kinderwagen schleichen, ihn auf seine Terrasse schieben und das bissige Baby an sich nehmen können. Doch womöglich wäre es bei der ganzen Aktion aufgewacht. Es hätte geschrien. Wäre ihm um die Ohren geflogen. Hätte ihn gebissen, oder noch schlimmer: seine Haare zerzaust!

Normale Babys waren schon unberechenbar – das hatte Dirk van Kombast zumindest mal gehört. Woher sollte man da wissen, was einem Vampirbaby alles in den Sinn kam?

Nein. Es war besser, gut vorbereitet zu sein und spontane Aktionen zu unterlassen. Das wusste der Vampirjäger aus Erfahrung. Seine Spontanität hatte ihn bereits in ein transsilvanisches Gefängnis, in ein Krankenhaus und in ein Nashorngehege gebracht. Dirk hatte nichts gegen Abenteuer. Aber er würde sie vorher gerne durchplanen.

Er trat ans Wohnzimmerregal. Da lagen sie. Seine eigens für das kleine, bissige Scheißerchen gefertigten Spielzeuge. Dirk van Kombast hatte sich richtig Mühe gegeben und war sehr stolz auf seine Entwicklungen: ein Knoblauchschnuller mit Knoblauchzehe zum Saugen, eine Rassel mit winzigen Löchern, gefüllt mit Weihwasser, sowie ein Mobile aus lustig wippenden Kreuzchen. Kurzum: die perfekte Erstausstattung für jedes glückliche Vampirbaby.

Dirk van Kombast steckte seine speziellen Babygeschenke in eine Tasche, nahm noch einen großen Schluck Tee und trat abermals ans Wohnzimmerfenster. Er wusste, wo das Vampirbaby gerade steckte. Alles, was Herr van Kombast tun musste, war warten und beobachten. Dieses Mal war er bestens vorbereitet. Die nächste Chance würde nicht lange auf sich warten lassen. Da war sich der Vampirjäger sicher.
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Der sicherste Ort der Welt

Dr. Mörser hatte Silvania und Daka in seine Werkstatt geführt. Auch wenn das, was sie dabeihatten, sicher nichts zum Reparieren war. Er sah die Vampirschwestern mit großen Augen an und zeigte auf Franz. „Was ist das?“

„Ein Baby“, sagte Daka. „Hat zwei Beine, zwei Arme, einen Kopf. Es futtert, schläft und kackt.“

„Manchmal schwebt es auch, nicht wundern“, fügte Silvania hinzu. „Das kommt von den vielen Pupsen in der Windel.“

„Es schwebt.“ Dr. Mörser musterte das Baby mit neuem Interesse.

„Bitte, bitte, Dr. Mörser, können wir Franz bei Ihnen lassen?“, fragte Daka.

„Er ist in größter Gefahr und Sie sagten doch, Ihr Wohnwagen sei der sicherste Ort der Welt“, erklärte Silvania.

Dr. Mörser trat näher an die Schwestern heran. Er beugte sich über das Baby. Es grinste. „Zähnchen hat er auch schon!“

„Er ist ziemlich reif für sein Alter und macht bestimmt keinen Unfug“, sagte Silvania.

„Geben Sie ihm bloß keinen Knoblauch, sonst ist in seiner Windel die Hölle los!“, sagte Daka.

„Und er ist in Gefahr?“ Dr. Mörser sah die Vampirschwestern seltsam forschend an.

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Silvania.

„Eine sehr alte, lange Geschichte“, sagte Daka. „Die Kurzfassung ist: Jemand meint, Franz gehört ihm, gehört er aber gar nicht.“

„Und wie kommt ihr zu diesem Baby?“, fragte Dr. Mörser.

„Franz ist unser Bruder“, sagte Silvania.

„Haben Sie uns nie gesehen? Wir schieben ihn doch ständig im Kinderwagen durch die Gegend“, sagte Daka.

„Ach, wisst ihr, ich bin hier ja immer ganz gut beschäftigt“, erwiderte Dr. Mörser. Dann machte er ein Gesicht, als müsste er eine sehr komplizierte Sache reparieren. „Euer Vater … Das ist also Mihai Sanguro Furio Tepes?“

„Sie kennen ihn?“ Silvania sah Dr. Mörser erstaunt an.

„Er hat mal eine … Zahnbürste zur Reparatur gebracht. Hat er euch geschickt?“, fragte Dr. Mörser.

„Nein, der hat gerade ganz andere Sorgen“, sagte Daka. „Die lösen wir jetzt einfach mal für ihn.“

„Er weiß nicht, dass ihr hier seid?“

Silvania und Daka schüttelten die Köpfe.

„Verstehe. Eltern müssen nicht alles wissen, was?“ Dr. Mörser richtete sich plötzlich auf, nahm Silvania das Baby aus dem Arm und deutete auf die Tür. „Ihr könnt jetzt gehen. Ich passe auf euren Bruder auf. Bestens passe ich auf.“

„Hier ist sein Fläschchen mit Rote-Bete-Saft!“ Silvania stellte das Fläschchen schnell noch im Wohnwagen ab, bevor Dr. Mörser sie zur Tür drängte.

„Keine Sorge, ich kann gut mit kleinen Kindern. Ich habe schon oft … äh … auf Babys aufgepasst. Ich weiß, was sie mögen.“

„Franz mag Musik. Aber bloß keine Volksmusik!“, rief Daka, kurz bevor Dr. Mörser die Wohnwagentür schloss und die Schwestern ohne ihren Bruder auf dem Lindenweg standen.
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Falten auf dem Friedhof

Boibine, Schwester!“ Daka hielt die flache Hand hoch und Silvania schlug ein. „Das hätten wir erledigt. Franz ist also erst mal in Sicherheit.“

„Ich weiß nicht.“ Silvania schielte zum Wohnwagen. Ihr war das eben doch alles etwas schnell gegangen. Wieso hatte es Tinkturo Mörser auf einmal so eilig gehabt? Sonst nahm er sich immer Zeit für seine Besucher. „Meinst du, Dr. Mörser kommt alleine klar mit unserem Bruder? Irgendwie habe ich ein komisches Gefühl.“

„Klar kommt er klar. Er kann Leierkästen, Kaffeemühlen und Staubsauger reparieren, da wird er auch mit einem Baby fertigwerden. Dr. Mörser ist unser Mann für alle Fälle. Außerdem ist doch die Hauptsache: Unser Bruder ist im Wohnwagen am sichersten Ort der Welt.“

„Stimmt auch wieder. Wahrscheinlich klammere ich schon wie eine Mama.“ Das hatte Silvania im Babyratgeber gelesen. Mamas und Papas fiel der Abschied manchmal schwerer als den Babys selbst. Franz ging es gut, er war in Sicherheit, das musste sich Silvania einfach immer wieder sagen. „Und jetzt?“

„Na, jetzt suchen wir diesen Aldi-Mister. Wir kommen Stupa zuvor, stöbern ihn auf und stellen ihn! Angriff ist die beste Verteidigung.“

„Wo sollen wir ihn denn suchen? Der kann überall sein! Und überhaupt, selbst wenn wir ihn finden – willst du ihn dann mit einer Wasserpistole bedrohen?“

„Klar kann er überall sein. Aber an irgendeinem bestimmten Ort muss er jetzt gerade sein. Vielleicht sogar hier in der Nähe.“ Daka sah sich nach allen Seiten um. „Nur eins ist sicher: Wenn wir ihn gar nicht suchen, finden wir ihn bestimmt nicht. Und wenn wir ihn gefunden haben, fragen wir ihn einfach, was der ganze Gumox soll und was er mit unserem Bruder will.“

„Und wir sagen ihm, dass er unseren Vater nicht erpressen kann, weil wir sein dunkles Geheimnis schon kennen und sowieso zu ihm halten.“

„Genau!“

„Aber wo in dieser Stadt sollen wir nach Stupa suchen?“

„Lass mal nachdenken.“ Daka verschränkte die Arme. „Wenn es um Liebeslarifari geht, hast du doch sonst immer tütenweise Fantasie.“

„Okay, wir müssen uns in den Verbrecher reinversetzen. Was wissen wir über ihn? Der Alchemist ist ein uralter Mann. Und wo sind uralte Leute immer?“

„Auf Mallorca?“

Silvania sah ihre Schwester an, als hätte sie zu lange in der spanischen Sonne gelegen.

„Na gut, sie sind garantiert auch beim Kaffeekränzchen, beim Rollatorrennen, beim Arzt, auf dem Friedhof …“

„Schlotz zoppo! Der Friedhof! Da wollten wir uns doch heute Nachmittag mit Helene treffen.“

„Fumpfs, voll vergessen!“ Daka klatschte sich an die Stirn.

„Komm, wenn wir rennen, schaffen wir es noch halbwegs rechtzeitig!“

„Wenn wir fliegen, sogar total rechtzeitig.“

„Wehe!“

„Ja, ja, die erste radikale Regel …“, maulte Daka und rannte schon hinter Silvania her.

Keine zehn Minuten später betraten die Vampirschwestern den Bindburger Friedhof. Sie wussten genau, wo sie Helene finden würden. Mit schnellen Schritten liefen sie über den knirschenden Kiesweg auf ihre Freundin zu. Sie saß auf der Bank vor ihrem Lieblingsgrab und schrieb in ihr Tagebuch. Die blonden Haare fielen bis auf die Seiten und Helene war so vertieft ins Schreiben, dass sie die Freundinnen gar nicht bemerkte – dachten diese zumindest.

„Silvania und Daka sind voll blöde Transsilvanien-Tussen, weil sie mich hier warten lassen …“, tat Helene, als würde sie schreiben. Dann sah sie auf und grinste ihre Freundinnen an. Doch sobald sie deren Gesichtsausdrücke sah, erstarb ihr Grinsen. „Was ist passiert?“

Silvania und Daka erzählten Helene alles. Sie erzählten von den Vampolympics, vom Niesspray, vom Alchemisten Stupa und vom Versprechen, das ihr Vater in seiner Verzweiflung gegeben hatte.

Helene kaute die ganze Zeit am Bleistift. Am Ende bestand er nur noch aus Holzsplittern. Zwischendurch rief sie „Oh nein!“ und „Er hat doch wohl nicht?“ und „Ich glaub’s nicht!“. Meistens hörte sie aber nur völlig gebannt und sprachlos zu.

„Jetzt ist dieser Aldi-Mister irgendwo in Bindburg und er muss steinalt sein. Verrunzelt wie ein Elefantenhintern muss er aussehen“, schloss Daka.

„Und wir werden ihn finden, bevor er unseren Bruder finden kann“, sagte Silvania.

„Wie wollt ihr das machen? Wisst ihr, wie groß Bindburg ist? Wisst ihr, wie viele alte, verrunzelte Leute es hier gibt? Alleine hier auf dem Friedhof.“ Helene sah ihre Freundinnen zweifelnd an.

„Eben! Deswegen musst du uns helfen. Irgendwo müssen wir mit der Suche anfangen, wenn wir Stupa zuvorkommen wollen“, sagte Silvania.

„Der da zum Beispiel“, sagte Daka. Sie hatte schon eine Weile nicht mehr richtig zugehört und einen Mann beobachtet, der auf einem Grab in der Nähe Blumen goss. „Seht ihr den fetten Kloß mit der speckigen Hose und einem Gebiss wie ein Steinbruch?“ Daka deutete mit dem Kinn auf den Mann.

„Das ist mein Onkel“, sagte Helene. „Und das Gebiss hat mein Vater ihm gemacht.“

„Oh.“ Daka kratzte sich an der Nase.

„Der fällt dann also schon mal weg“, sagte Silvania.

„Wenn wir einen Verdächtigen suchen, suchen wir auch jemanden, der sich verdächtig benimmt, oder?“, fragte Helene und die anderen nickten. Dann zog sie ihre Freundinnen ein Stück vom Weg weg und weiter zum hinteren Ende des Friedhofs. „Der da hinten“, flüsterte sie. „Ich habe ihn beobachtet. Seit ich hier bin, schleicht er am Zaun entlang. Was sucht der da?“

„Den Ausgang?“, fragte Silvania.

„Gumox. Helene hat recht. Der Typ ist total verdächtig. Und morcheluralt sieht er auch aus“, fand Daka. „Und was macht er denn jetzt? Will der über den Zaun klettern? Los, den sehen wir uns mal an, bevor er abhaut.“

Helene, Silvania und Daka schlichen sich näher an den Alten heran. Er trug einen langen, grauen Mantel und einen abgewetzten Filzhut. Gerade wollte er über den Zaun klettern und wäre den Mädchen fast entkommen. Doch als er sie sah, hielt er inne und ließ den Zaun wieder los.

Sein Gesicht war aschgrau und von so vielen Falten überzogen, wie man sie in einem Leben allein gar nicht bekommen konnte. Aus seiner Nase, die an eine Kartoffel erinnerte, ragten lange silbrig graue Haare. Seine Augen waren kalt und erloschen.

„Was glotzt ihr Gören so?“, blaffte der Alte.

„Glotzen ist nicht verboten“, sagte Silvania. „Aber Erpressung.“ Sie hatte beschlossen, gleich aufs Ganze zu gehen und nicht erst groß höflich herumzureden. Die Zeit lief ihnen davon, oder vielmehr ihrem Bruder.

Daka hatte sofort verstanden. Ihre Schwester war sofort zum Angriff übergegangen. Da machte sie gerne mit. „Sie wollen sich aus dem Staub machen? So einfach entkommen Sie uns nicht, Sie Aldi-Mister! Erst müssen Sie schwören, dass Sie unseren Vater in Ruhe lassen und unserem Bruder keinen Eckzahn krümmen.“

Der Alte runzelte die Stirn. Der Filzhut wackelte. „Ich schwöre.“

Die Freundinnen sahen sich einen Moment ratlos an. Sollte alles so einfach sein? Der Alte war tatsächlich Stupa und gab mir nichts, dir nichts auf?

„Tut ihr mir dafür einen Gefallen?“, fragte der Filzhutmann.

„Wusste ich’s doch, die Sache hat einen Haken!“, sagte Daka.

„Im Leben gibt’s nun mal nichts geschenkt, kleine Göre.“ Der Alte lächelte und noch mehr Falten gruben sich in sein Gesicht.

„Also, was wollen Sie? Sagen Sie jetzt aber nicht, unsere erstgeborenen Kinder!“, erwiderte Silvania.

Der Alte zog die Augenbrauen zusammen. Fast konnte man die Falten knirschen hören. „Ihr habt viel Fantasie. Wie schön.“ Er lächelte schief. Dann zeigte er auf das Grundstück hinter dem Friedhofszaun. „Irgendein Vogel hat meine Grabvase stibitzt und sie da rübergeschleppt.“ Eine graue Plastikvase lag ein paar Meter hinter dem Zaun. „Ihr seid doch jung und sportlich, könntet ihr vielleicht …?“

„Moment. Ist das ein Trick?“ Silvania musterte den Alten misstrauisch.

„Nein. Eine Bitte. Ich wollte gerade frische Blumen auf das Grab meiner Frau stellen, als dieser blöde Vogel sich die Grabvase schnappte.“ Der alte Mann deutete auf ein Grab. „Ich hasse Blumen. Aber Gerlinde hat sie immer sehr geliebt.“

„Gerlinde Trüger, geborene Hofer“, las Helene die Grabinschrift. „Sie sind also Herr Trüger?“

„Helles Köpfchen, was?“ Der Filzhutmann nickte.

„Sie sind kein Aldi-Mister?“, fragte Daka.

„Nein. Ich gehe immer zu Rewe.“

„Dann sind Sie auch nicht über 200 Jahre alt?“, fragte Silvania.

„Gibt Tage, da fühle ich mich so. Aber wenn ihr es genau wissen wollt: Ich bin 81. Wollt ihr noch meine Schuhgröße wissen? Nein? Könntet ihr dann bitte meine Vase rüberholen?“

Daka seufzte. Die Aktion war also der totale Reinfall. Sie war so enttäuscht, dass ihr alle radikalen Regeln egal waren. Sie flopste sich kurz über den Zaun, hob die Grabvase auf und flopste sich wieder zurück. Dann drückte sie Herrn Trüger seine Vase in die Hand. Jetzt sah er wirklich aus, als wäre er 200 Jahre alt.

Herr Trüger sah den Mädchen lange nach. Die Grabvase in seiner Hand hatte er offenbar vergessen.

Silvania, Daka und Helene hatten beschlossen, die Suchaktion auf dem Friedhof abzubrechen. Zwar gab es genügend verrunzelte alte Leute, dennoch waren die Chancen minimal. Dieser Stupa konnte überall sein – womöglich war er immer genau da, wo sie gerade nicht waren. Vielleicht nahm er in diesem Moment in seinem Hotelzimmer ein Vollbad. Vielleicht spazierte er durch den Stadtpark. Oder aber er kaufte sich gerade beim Fleischer eine Bockwurst. Die Möglichkeiten waren unendlich. Und somit war die Suche zu dritt nahezu aussichtslos.

Was sie brauchten, war ein Plan für eine groß angelegte Suchaktion. Silvania, Daka und Helene eilten zurück in den Lindenweg. Vielleicht hatten Herr und Frau Tepes mittlerweile eine Lösung gefunden.
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Jahrtausendealte Freunde

Als die Vampirschwestern und ihre Freundin kurz darauf das Wohnzimmer der Familie Tepes betraten, dachten sie im ersten Moment, sie hätten sich im Haus geirrt.

Der Lampenschirm war aus der Decke gerissen, hing schief und baumelte nur noch an einem dünnen Draht. Darunter stand ein sehr dicker Vampir und machte einen sehr schuldigen Eindruck.

Auf der Couch hatte es sich ein weiterer Vampir bequem gemacht. Er war zierlich wie eine französische Balletttänzerin, kaum größer als die Vampirschwestern selbst, und nuckelte an einem von Franz’ Fläschchen.

„Hallo, Helene!“ Frau Tepes rauschte aus der Küche ins Wohnzimmer. „Silvania! Daka! Da seid ihr ja endlich.“

„Wir sind offenbar nicht die Einzigen, die da sind.“ Silvania musterte die vampirischen Besucher neugierig.

„Darf ich euch vorstellen“, sagte Mihai. „Meine Jahrtausende Jahre alten Freunde Bodo und Izel.“

Izel hob bloß kurz die Hand von der Couch und nuckelte ungestört weiter. Bodo nickte den Vampirschwestern zu. Dann beugte er sich etwas vor und schnupperte an Helene.

Mihai zog ihn am Kragen wieder zurück. „Bodo, Zähne weg von Helene! Sie ist eine enge Freundin des Hauses und somit nicht zum Anknabbern gedacht.“

„Schade, hatte gehofft, deine Töchter bringen einen kleinen Willkommenstrunk auf zwei Beinen mit.“ Bodo zwinkerte Helene zu.

Helene wurde kreidebleich und trat zur Sicherheit hinter ihre Freundinnen.

Frau Tepes brachte Bodo schnell einen Kaffee mit einem halben Kännchen Blut drin. Auch für sie war die Situation mit zwei Vampiren im Wohnzimmer nicht ganz ungefährlich. Zwar war Elvira mit einem Vampir verheiratet und hatte mit Mihai bei der Hochzeit die Blutzeremonie vollzogen. Dennoch war ihr Geruch für so manchen hungrigen Vampir noch betörend genug. In all den Jahren hatte Frau Tepes gelernt, wie man mit Vampiren am besten umging. Im Prinzip war es ähnlich wie bei den Raubtieren im Zoo. Man musste immer dafür sorgen, dass sie genügend Futter hatten und dadurch entsprechend satt und träge waren.

Mihai räusperte sich. „Bodo und Izel sind nicht durch Zufall in unserem Wohnzimmer gelandet. Ich habe sie zu uns gebeten. Und zwar aus einem ganz bestimmten, sehr unerfreulichen Grund. Ich fürchte, ich muss euch etwas erklären, etwas, das mit meiner Vergangenheit zu tun hat …“

„Willst du jetzt etwa die ganze Geschichte mit den Ha-Chi-Wettkämpfen, dem falschen Schwarzen Meeressalz und dem Aldi-Mister Stupa noch mal erzählen?“, fragte Daka.

Herr und Frau Tepes sahen ihre Tochter überrascht an.

„Wieso?“

„Ihr wisst?“

„Wir haben euch vorhin belauscht“, erklärte Silvania. „Das tut uns leid, aber –“

„Nicht so richtig“, sagte Daka.

„Wenn ihr schon alles wisst, ja, dann …“ Frau Tepes sah hilfesuchend zu ihrem Mann.

„Ich wollte, dass ihr es nie erfahrt“, entgegnete Mihai. „Ich bin doch euer Vater. Euer großes Vorbild!“

„Schon okay. Unser Vater bleibst du immer. Und genau genommen war es doch nicht deine Schuld, sondern die von Klops und Klapperkasper hier.“ Daka deutete auf Bodo und Izel.

„Aber hallo!“, protestierte Bodo.

„Wo sie recht hat, hat sie recht“, fand Frau Tepes. „Aber das werdet ihr alles wiedergutmachen, indem ihr uns jetzt helft, dass Stupa niemals unseren Sohn in seine schmutzigen Alchemisten-Hände bekommt.“

„Wo ist er überhaupt?“, fragte Mihai.

„Wer?“, fragte Silvania.

„FRANZ!“, rief Frau Tepes.

„OLGA!“, rief Herr Tepes.

„Keine Panik, Freunde der Botanik! Wir haben alles im Griff“, sagte Daka. „Während ihr hier Blutfläschchen schlürft, haben wir unseren Bruder schon mal in Sicherheit gebracht.“

Silvania nickte stolz. „Er ist am sichersten Ort der Welt.“ Sie stellte sich mit dem Rücken zum Fenster und zeigte auf den Lindenweg hinter sich.

Mihai, Elvira und Bodo sahen durchs Fenster. Selbst Izel hatte sich von der Couch erhoben.

„Im Briefkasten?“, fragte Frau Tepes.

„Im Kofferraum?“, fragte Herr Tepes.

„In der Mülltonne?“, fragte Bodo.

„Unterm Gullydeckel?“, fragte Izel.

„Gumox! Er ist im Wohnwagen von Dr. Mörser!“, sagte Daka.

„Wohn-was?“ Bodo starrte auf die Straße.

Daka trat jetzt auch mit Helene ans Fenster. „Na, das Wohnmobil. Seht ihr nicht den großen, silbernen – SCHLOTZ ZOPPO!“

„Er ist weg!“, rief Silvania. Sie starrte mit fiebrig glänzenden Augen auf den Lindenweg. Doch sosehr sie auch starrte, es half nichts. Der Wohnwagen war verschwunden. Und mit ihm Dr. Mörser und Franz.
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Russisch für Fortgeschrittene

Zum zweiten Mal an diesem langen Nachmittag tigerte Frau Tepes durchs Wohnzimmer. „Wie könnt ihr euren Bruder diesem Dr. Mörder anvertrauen? Ihr kennt ihn doch gar nicht!“

„Mörser, er heißt Dr. Mörser“, erwiderte Silvania. „Und wir kennen ihn sehr wohl.“

„Bestimmt ist er nur mal tanken oder Windeln kaufen“, sagte Daka. Dummerweise fiel es ihr schwer, ihren eigenen Worten zu glauben.

„Er ist wirklich ein ganz netter, zuverlässiger Mensch“, sagte Silvania. „Fragt Frau Zicklein, die wird es euch bestätigen.“

„Was hat denn jetzt Frau Zicklein damit zu tun?“ Mihai fuhr sich durch die halblangen schwarzen Haare. „Ich will Frau Zicklein gar nichts fragen, ich will nur meinen Sohn zurück!“

„Das ist nicht fair! Wir haben wenigstens etwas unternommen, während ihr im Wohnzimmer abhängt und Blutfläschchen schlürft.“ Daka verzog den Mund.

„Ihr habt es nur gut gemeint, das verstehen wir ja“, sagte Frau Tepes.

„Vielleicht habt ihr sogar recht und unser Olga ist tatsächlich bei diesem Dr. Mörser in den besten Händen. Aber deswegen kann er doch nicht einfach mit unserem Sohn durch die Gegend kutschieren! Nicht jetzt, wo Stupa sich in der Stadt herumtreibt und vermutlich nur auf eine günstige Gelegenheit wartet.“

„Wenn wir wenigstens wüssten, wo der silberne Wohnwagen hin ist.“ Frau Tepes sah zum Fenster. „So ein großes Ding verschwindet doch nicht einfach. Das fällt auf, irgendjemand muss es gesehen haben.“

„HA!“ Mihai Tepes war mit einem Satz bei seinen Töchtern. „Wo steckt denn dieser Lumpi? Oder wie heißt er gleich? Luder? Lumbo?“

„Meinst du vielleicht Ludo?“ Daka runzelte die Stirn.

„Genau! Euer hellsichtiger Freund.“

„Der ist mit dem Russisch-Kurs in St. Petersburg“, sagte Helene.

„Fumpfs aber auch. Braucht man den Lufti mal, ist er nicht da! Er könnte bestimmt sehen, wo der Wohnwagen gerade herumfährt“, sagte Mihai Tepes.

„Gute Idee! Wir rufen ihn an!“ Daka hatte sich schon den Telefonhörer geschnappt. Helene hielt ihr das Tagebuch hin, in dem sie alle wichtigen Handynummern notiert hatte. „Vergiss die Vorwahl nicht“, sagte sie zu Daka.

Daka kam es vor, als würde das Telefon ewig klingeln und die Leitung nicht nur bis nach St. Petersburg, sondern einmal um die ganze Welt herum gehen. „LUDO?! Ludo, ich brauche dich! Also, ich meine, wir“, rief sie schließlich in den Hörer. „Guck mal nach, ob du einen Wohnwagen siehst. Franz ist nämlich weg. An allem sind die Vampolympics schuld. Bodo und Izel sind auch hier. Und wenn der Aldi-Mister –“

Silvania nahm ihrer Schwester den Telefonhörer aus der Hand. „Ludo? Ich bin’s, Silvania. Pass auf, ich erkläre es dir …“

Um nicht zu viel Zeit zu verlieren, erzählte Silvania Ludo nicht die ganze Geschichte, sondern sagte nur, dass Baby Franz mit Dr. Mörser und dessen Wohnwagen verschwunden war und sie ihn dringend finden mussten.

Daka zupfte ihre Schwester an den Haaren. „Stell ihn laut!“

Silvania drückte auf einen Knopf am Telefonhörer und Ludos Stimme erklang laut im Wohnzimmer. „… leider habe ich hier in St. Petersburg keinen Empfang für die Zukunft in Bindburg. Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wo dieser Dr. Stupa und euer Bruder stecken.“

Frau Tepes ließ die Schultern hängen und Mihai den Lakritzschnauzer. „Dieser Lumpi. Alle und alles ist heutzutage weltweit vernetzt, nur sein Gehirn nicht“, murmelte Mihai.

Silvania und Daka seufzten gleichzeitig.

„MOMENT!“, rief Helene. „Wieso Dr. Stupa? Silvania hat Ludo doch gar nichts vom Alchemisten erzählt.“

Sofort drückte Silvania den Telefonhörer wieder an ihr Ohr. „Wie kommst du auf den Namen Dr. Stupa, Ludo?“

„Na, hast du nicht gesagt, dass er so heißt?“

„Nein. Ich habe dir nur von Dr. Mörser erzählt. Das ist der mit dem Wohnwagen“, erwiderte Silvania.

„Ach so, kann sein, das habe ich verwechselt. ‚Mörser‘ heißt auf Russisch ‚Stupa‘, deshalb. Bin grad total im Russisch drin, ich träume sogar schon auf …“

Doch ob Ludo auf Russisch, Chinesisch oder Sächsisch träumte, interessierte jetzt im Wohnzimmer keinen mehr. Alle riefen aufgeregt durcheinander.

„Stupa ist Mörser!“

„Es kann nur einen Stupa geben!“

„Sind sie ein und dieselbe Person …“

„Franz ist in allerhöchster Gefahr!“

„Wir haben unseren Bruder direkt in die Hände des Erpressers geliefert!“

„Der Wohnwagen! Wo ist der Wohnwagen!?!“

„Der ist sicher schon längst über alle Berge.“

„Franz! Oh mein Franz!“

Mihai zog sich mit beiden Händen am Lakritzschneckenschnauzer. „Ich würde alles geben, um meinen Olga zurückzuhaben! Alles, restlos alles. Sogar meine Ehre als Vampir. Ich würde den Betrug bei den Vampolympics zugeben. Selbst wenn ich dann meine vampwanische Familie verliere und aus der Gesellschaft der Vampire für immer und ewig ausgeschlossen werde.“

Frau Tepes zog sanft Mihais Hände vom Schnauzer weg. „Zu spät, Mihai. Der Erpresser hat, was er will. Wir können jetzt nur noch eins tun: Unseren Sohn finden, bevor dieser Stupa ihm etwas antun kann.“

„Und wir werden ihn finden!“, sagte Bodo, schnappte sich Mihais rechten Arm und Izel den linken. „Die Suche beginnt und endet erst, wenn wir Mihais erstgeborenen Sohn gefunden haben!“

Familie Tepes und ihre Freunde verließen eiligst das Haus, um sich auf die verzweifelte Suche nach Baby Franz zu machen.

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Nur aus dem Telefonhörer kam noch eine Stimme: „… hallo? Ist noch jemand da? Silvania? Daka?“
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Andere Lebensformen

Armin Schenkel hatte es sich mit Sohn Linus vor dem Fernseher bequem gemacht. Für Linus kam jetzt der absolute Höhepunkt der Fernsehunterhaltung: das Sandmännchen. Die Erkennungsmelodie leierte, Kinderstimmen sangen in schwindelerregenden Höhen und ein kleines Männchen mit Spitzbart und ebenso spitzen, weißen Schuhen schritt durch ein Neubaugebiet. Wo der Sandmann eben so alles hinkam auf seiner allabendlichen Reise zu den nimmermüden Kindern.

Armins Blick wanderte zum Fenster. Jetzt wäre eigentlich die Gelegenheit, noch mal kurz frische Luft zu schnappen und ein paarmal an einer klitzekleinen Zigarette zu ziehen. Seine Frau Janina kam heute erst spät aus dem Büro und für Linus gab es gerade nur noch eine wichtige Bezugsperson: den Sandmann.

Liebevoll strich Armin Schenkel seinem Sohn über die blonden Locken, dann stand er auf, holte aus einem Versteck in der Küche eine seiner Notzigaretten sowie ein Feuerzeug und schlich in Pantoffeln vor die Haustür.

Die Abenddämmerung tauchte die Wohnsiedlung am Rande der Großstadt in ein warmes, geradezu übernatürliches Licht. Als würde die Erde unter einer goldbraunen Kuppel liegen. Die Häuser wirkten unbewohnt, der Wald wie ein großer, dunkler Berg. Armin Schenkel stellte sich vor, er wäre auf einem anderen Planeten. Einem Planeten, auf dem unbekannte Lebensformen wohnten, die sich von Rauch ernährten und ohne Worte miteinander sprachen und die …

FLOGEN?

Armin Schenkel vergaß, an der Zigarette zu ziehen, als ein ganzer Pulk von Leuten aus dem Haus von Familie Tepes direkt gegenüber trat. Das heißt, nur ein Teil von ihnen trat aus dem Haus. Mindestens vier Personen flogen.

Sie wirkten aufgebracht und schienen es eilig zu haben. Kurz und heftig wurde diskutiert. Armin Schenkel verstand nur irgendwas von „nach Osten“ und „sucht im Süden“ und „mit dem Auto“.

Dann erhoben sie sich in die Lüfte. Armin Schenkel schloss die Augen und zählte bis zehn. Er hoffte, bei zehn vom fremden Planeten zurück und wieder auf der Erde gelandet zu sein. Auf der Erde, wo es Sonnenuntergänge und Sandmännchen gab. Aber keine fliegenden Nachbarn.
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Alles unter Kontrolle

Sie hatten sich aufgeteilt. Elvira und Helene fuhren mit dem Dacia die östlichen Stadtgebiete ab. Bodo und Izel flogen gen Westen los. Mihai suchte den südlichen Teil der Stadt ab und Silvania und Daka, die nicht ganz so gut und ganz so weit fliegen konnten wie echte Vampire, blieben im Norden und durchstreiften das Wohngebiet und den angrenzenden Wald.

Keiner von ihnen bemerkte, wie der Nachbar von gegenüber schreiend zurück in sein Haus rannte.

Und keiner von ihnen ahnte, dass der silberne Wohnwagen von Dr. Mörser keine hundert Meter entfernt vom Haus der Familie Tepes stand. Das heißt, einer ahnte es nicht nur, einer wusste es ganz genau.

Dirk van Kombast schlich in gebückter Haltung, als müsste er mal dringend, um den Wohnwagen herum. Es war genau, wie er es sich immer erträumt hatte: Er hatte alles unter Kontrolle. Alles lief nach Plan. Er war der Profi, den niemand mehr aufhalten konnte.

Genau hatte er beobachtet, was geschehen war, kurz nachdem die Vampirschwestern ihren kleinen Bruder bei Dr. Mörser abgegeben hatten. Dr. Mörser war aus dem Wohnwagen gesprungen, eilig zum Haus von Frau Zicklein gelaufen und hatte geklingelt. Dann hatte er wirr durcheinandergeredet und irgendetwas von „Hilfe“ und „auf dein freundliches Angebot zurückkommen“ erzählt.

Frau Zicklein allerdings hatte Dirk van Kombast sehr deutlich verstanden: „Aber selbstverständlich kannst du mit dem Wohnwagen auf den Stellplatz von meinem alten Segelboot fahren.“

Genau das hatte sie gesagt. Und genau das tat Dr. Mörser kurz darauf. In dem Moment zeigte sich mal wieder, dass gute Vorbereitung das A und O und vermutlich sogar das Y bei der Vampirjagd war. Dirk van Kombast war bestens vorbereitet. Kaum hatte Dr. Mörser den Motor seines silbernen Gefährts angelassen, schnappte sich der Vampirjäger die Tasche mit der perfekten Vampirbaby-Erstausstattung, verließ das Haus und sprang in seinen Sportwagen.

Er folgte dem Wohnwagen so unauffällig wie möglich. Was keine große Kunst war. Mit seinem kleinen Sportwagen konnte er sich hinter dem riesigen Wohnwagen fast verstecken. Außerdem war die Verfolgung schon nach wenigen Minuten vorbei. Der Wohnwagen war nur einmal ums Karree gefahren, dann bog er auf ein Garagengrundstück und blieb auf einem offenen Stellplatz unter einer großen Blutbuche stehen. Der Motor des Wohnwagens verstummte. Dann tat sich nichts mehr.

Dirk van Kombast hatte seinen Sportwagen außer Sichtweite geparkt. Zunächst hatte er den Wohnwagen aus sicherer Entfernung beobachtet. Die Minuten verstrichen. Mit jeder Minute wagte sich der Vampirjäger näher ans Wohnmobil heran. Bis er schließlich, mit dem Ohr an der Karosserie, um den Wohnwagen herumschlich.

Kein Geräusch drang nach außen durch. Einmal meinte Dirk van Kombast, etwas scheppern zu hören. Doch vielleicht war auch nur jemandem in den umliegenden Häusern eine Schüssel runtergefallen.

Eine gute Vorbereitung war zwar das A, das O und das Y bei der Vampirjagd. Aber Geduld war das Komma. Wie bei jeder Jagd, so ging auch bei der Vampirjagd dem mutigen Handeln meist geduldiges Warten voraus. Dirk hockte sich vor die Wohnwagentür und wartete. Irgendwann mussten Dr. Mörser und das Vampirbaby diese Wohnwagenfestung wieder verlassen. Spätestens wenn die Windeln voll waren.
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Knarz und Knäcker

Der Wald lag wie ein schwarzer und sehr stacheliger Teppich unter ihnen. Die Sonne war mittlerweile untergegangen.

„Fumpfs!“, stöhnte Silvania und eierte mit ausgebreiteten Armen durch den Abendhimmel, als hätte die Luft Schlaglöcher. „Ich hasse fliegen!“

„Stell dir vor, du wärst eine Feder“, riet Daka. Sie flog, als wäre es ein Kinderspiel.

„Weißt du, was ich heute alles gegessen habe? Ich KANN keine Feder sein.“

„Dann guck einfach nach unten und konzentriere dich auf den silbernen Wohnwagen“, erwiderte Daka.

„Mach ich schon die ganze Zeit. Aber da unten ist alles dunkel. Selbst wenn der Wohnwagen direkt unter uns im Wald steht, würden wir ihn von hier oben wahrscheinlich gar nicht sehen.“

Daka nickte. „Okay, wir fliegen zurück zum Wohngebiet und sehen uns lieber dort noch mal um.“

„Also, hätte ich das Kind von einem Vampir entführt, würde ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Am besten gleich über die Grenze, auf eine Fähre. Oder zum nächsten Flughaf–“

Etwas knarzte, knackte und knisterte.

Silvania sah ihre Schwester verstört an. „Bist du das? Also, echt!“

Jetzt fiepte und quietschte es auch.

„SCHLOTZ ZOPPO! Das Babyfon!“ Daka zog den kleinen, weißgrauen Empfänger aus ihrer Jackentasche. „Das hatte ich ganz vergessen.“

Franz trug den Sender vom Babyfon um den Gürtel seines schwarzen Lichtschutzstramplers. Er liebte es, am Babyfon herumzuspielen, die Antenne zu verbiegen, den Schalter hin- und herzuschieben und seinen Finger ins Loch fürs Stromkabel zu bohren.

Daka hatte ihm das Gerät extra noch angesteckt, bevor sie Franz zu Dr. Mörser gebracht hatten. Allerdings hatte sie dann in der Eile vergessen, Dr. Mörser den Empfänger dafür zu geben. Manchmal war es ganz gut, wenn man Dinge vergaß.

Silvania und Daka flogen so schnell sie konnten zurück zum Wohngebiet und landeten mit einem Luftsprung auf der Terrasse von ihrem Haus. Das Babyfon knarzte immer heftiger.

„Lass mal hören, vielleicht verstehen wir was“, sagte Daka.

Die Schwestern versuchten beide, ihr Ohr an den Empfänger zu pressen.

„… komm schon … FIIIEEP … schön beißen! …KNAAAARZ … so ist es gut … QUIIEETSCH … ha, ha, das kitzelt! … wird’s ernst … KNÄÄÄCKER … so, jetzt schnell das Gift … FÜÜÜÜÜP!“

Das Babyfon verstummte plötzlich. Offenbar hatte Baby Franz am Schalter gespielt.

Die Schwestern sahen sich mit großen Augen an.

„GIFT!“, rief Silvania dann. „Er wird Franz vergiften!“

„Wird er nicht, und darauf kannst du Gift nehmen, Schwester!“ Daka steckte den Empfänger ein. „Das Babyfon hat nur eine geringe Reichweite. Wenn wir hier Empfang haben, können Dr. Mörser und Franz nicht weit weg sein.“

Mit diesem Gedanken im Kopf stürmten Silvania und Daka durch den Vorgarten und auf den Lindenweg.
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Der Betrug

Dr. Mörser saß in seinem alten Samtsessel und wartete. Er wartete auf die faszinierende Reaktion seines Körpers, die er bisher schon zweimal erlebt hatte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.

Das Baby hing kopfüber am Schraubstock. Es regte sich nicht.

Tinkturo Mörser konnte das elektrische Kribbeln kaum erwarten, das bei den Fingerspitzen anfing, sich wie eine Flutwelle über den ganzen Körper ausbreitete, bis er das Gefühl hatte, komplett unter Strom zu stehen. Wie sehnte er sich nach diesem Gefühl!

Doch nichts kribbelte. Noch nicht einmal die Härchen in seiner Nase.

Wieso dauerte das denn dieses Mal so lange? Normalerweise setzte die Reaktion sofort nach Spritzen des Gegengifts ein. Irgendetwas stimmte nicht! Etwas war anders als sonst. Dr. Mörser überlegte. Schritt für Schritt ging er die „Impfung“, wie er die Prozedur nannte, noch einmal in Gedanken durch.

Obwohl die letzte Impfung schon zweihundert Jahre her war, kannte er den Ablauf genau. Er hatte nichts verändert, nicht die kleinste Kleinigkeit. Lag es vielleicht am Gegengift? Doch bei der Herstellung war er genau nach Geheimrezept vorgegangen. Keinen Tropfen zu viel oder zu wenig hatte er gemischt.

Dennoch, irgendwo war dem Doktor ein Fehler unterlaufen. Nur wo? Wenn es nicht am Gegengift lag, er auch beim Ablauf nichts falsch gemacht hatte, dann konnte es nur …

Suchend glitt sein Blick durch die Werkstatt und blieb am Baby hängen.

Dr. Mörser stand auf, kniete sich vor Franz und musterte ihn. „Du bist schuld! Was hat dein Vater mit dir gemacht, dass es nicht funktioniert?“

Baby Franz gluckste.

„Was auch immer er getan hat, er hat mich betrogen!“ Dr. Mörser erhob sich. „Er hat sich nicht an die Abmachung gehalten.“ Dr. Mörser ließ sich nicht so einfach betrügen. Nicht, nachdem er jahrzehntelang auf die Einlösung des Versprechens gewartet hatte. Nicht, wenn sein Leben auf dem Spiel stand. Ohne die richtige Reaktion, ohne das elektrische Kribbeln, musste Dr. Mörser sterben. Sicher nicht heute oder morgen, aber irgendwann, wie alle Menschen. Das war schlimm genug. Denn er war nicht wie alle Menschen.

„Mihai Sanguro Furio Tepes, mit dir habe ich ein Fledermäuschen zu rupfen!“ Dr. Mörser ging schon auf die Wohnwagentür zu, als Franz ein paar ziemlich laute und ziemlich übel riechende Pupse abdrückte.

„Dich hätte ich fast vergessen.“ Einen Moment überlegte Dr. Mörser. Er konnte das Baby auf keinen Fall alleine im Wohnwagen lassen. Dazu war es noch viel zu klein und hilflos. Außerdem konnte Franz wer weiß was in seiner Werkstatt und seinem Labor anstellen. Womöglich klemmte er sich die Finger im Schraubstock, futterte eine Handvoll Muttern und spülte sie mit Putzmittel runter.

Das Baby mitzunehmen, erschien ihm allerdings auch nicht klug. Besser, Mihai wusste gar nicht, wo sein Sohn gerade steckte, und Dr. Mörser hatte ihn somit voll in der Hand.

Wohin dann aber mit Baby Franz? Sollte Dr. Mörser die nette Simona Zicklein fragen? Da erst warf er einen Blick auf den Bildschirm über der Tür. Dr. Mörser hatte außen am Wohnwagen mehrere Kameras angebracht. Die Rede vom sichersten Ort der Welt war kein Scherz gewesen.

Auf dem Bildschirm war eine Person zu sehen, die direkt vor der Wohnwagentür hockte, an einem Schnuller nuckelte, das Gesicht verzog und den Schnuller in einer Tasche verschwinden ließ.

„Das Parkverbot“, erinnerte sich Dr. Mörser. Ja, das war der freundliche Herr, vor dessen Haus er zu Beginn geparkt hatte. Warum auch immer er jetzt vor dem Wohnwagen hockte – Dr. Mörser war jede Hilfe und jeder Babysitter recht. Wenn der gute Mann sogar schon einen Schnuller dabeihatte, perfekt!

Dr. Mörser schnappte sich Baby Franz, riss die Wohnwagentür auf und sagte: „Pünktliche Babysitter! Die habe ich am liebsten. Hier, bitte sehr, da ist der kleine Racker.“

„Äh …“, machte Dirk van Kombast.

Dr. Mörser drückte ihm das Baby in den Arm, schob den frisch ernannten Babysitter in den Wohnwagen, rief „Bin gleich wieder da!“ und schloss die Tür hinter sich.
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Fieser Forscher

Silvania und Daka rannten suchend den Lindenweg entlang. Sie warfen einen Blick auf jedes Grundstück, in jede Garageneinfahrt, in jeden Vorgarten.

„Er muss hier ganz in der Nähe sein.“ Daka hielt das Babyfon in die Höhe, um besseren Empfang zu haben. Doch seit dem letzten Knarzer war das Babyfon verstummt. Franz hatte offenbar etwas Spannenderes zum Spielen gefunden. Oder aber er spielte überhaupt nicht mehr.

Die Vampirschwestern waren fast am Ende des Lindenwegs angekommen, als plötzlich eine gekrümmte Gestalt um die Ecke bog und direkt auf sie zukam. Die Gestalt hatte einen blauen Kittel an, dunkle pomadige Haare und trug eine Brille. Als sie nur noch zwei Schritte entfernt war, erkannten die Vampirschwestern auch das Grübchen am Kinn.

Daka streckte Dr. Mörser das Babyfon wie eine Waffe entgegen. „Wo ist unser Bruder, Sie Mörser-Mörder-Stupa!“

Dr. Mörser hob abwehrend die Hände. „Ihr kennt meinen russischen Namen?“

„Nicht nur den. Wir kennen die ganze grausame Geschichte“, erwiderte Daka. „Und jetzt her mit unserem Bruder!“

„Keine Sorge. Franz ist in guten Händen. Ihm geht es bestens. Aber mir nicht! Denn ich wurde betrogen. Und zwar von eurer Familie!“

„Wir? Sie? Betrogen?“ Silvania schnaubte. „Sie haben uns belogen und betrogen! Sie sind gar kein fleißiger Handwerker, sondern ein fauler Schwindler!“

„Sie haben unseren Vater erpresst. Sie haben unseren Bruder entführt. SIE sind hier der Bösewicht!“ Daka verschränkte die Arme.

„ICH? Ich bin ganz bestimmt kein Bösewicht. Ich bin Forscher.“

„Dann sind Sie eben ein sehr böser Forscher“, sagte Silvania.

„Bin ich nicht! Ich bin ein Forscher mit Visionen, mit einmaligen Ideen, mit …“

„Krimineller Energie“, sagte Daka.

„Nein. Nein, nein, nein. So etwas lasse ich mir nicht nachsagen. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen.“ Dr. Mörser blinzelte hinter den Brillengläsern.

„Dann erklären Sie es uns. Wie kann jemand, der Leute erpresst und Babys entführt, kein böser Mensch sein?“, fragte Silvania.

Dr. Mörser nahm die Brille ab, strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augenlider und seufzte. „Na schön, ich erzähle es euch. Aber es ist eine lange Geschichte.“

„Ist nicht die erste lange Geschichte, die wir heute hören“, sagte Daka.
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Tinkturos Traum

Tinkturo Isaac Mörser wurde 1565 in einer kleinen Stadt an der Donau geboren. Er war das dritte von sechs Kindern. Er war das einzige Kind, das älter als zehn Jahre wurde. Es waren harte Zeiten. Tinkturos Mutter starb kurz nach der Geburt des sechsten Kindes. Tinkturos Vater war Barbier. Er rasierte reichen Herren das Gesicht. Tinkturo aber interessierte sich nicht für die Bärte anderer Leute. Sein Herz schlug, soweit er zurückdenken konnte, für die Wissenschaft.

Zuerst waren es die Tiere, die ihn faszinierten. Er beobachtete sie, fing sie ein und züchtete sie. Dann galt sein Interesse eine Zeit lang den Pflanzen. Er streifte durch Wälder, über Wiesen und wanderte in die Berge. Jeder noch so kleine Halm wurde genau gemustert. In einer wolkenlosen Sommernacht wurde sodann seine Begeisterung für die Sterne und das Weltall geweckt.

Je älter er wurde, desto größer wurde sein Wissensdurst. Chemie, Physik, Mathematik, Astronomie, Biologie und Medizin – nahezu alles interessierte ihn brennend. Und je mehr er erfuhr, desto tiefer wünschte er sich in die Wissenschaft einzudringen. Immer mehr wollte Tinkturo Isaac Mörser erfahren, verstehen und erleben. Befriedigte ihn eine Antwort, so nur für kurze Zeit. Meist warf die Antwort sofort wieder neue Fragen auf, die beantwortet werden mussten.

Bald beschlich Tinkturo eine böse Vorahnung: Er wollte so viel wissen und die Welt mit all ihren Wundern verstehen – niemals würde ein einziges Menschenleben dazu ausreichen. Er brauchte Zeit. Viel mehr Zeit, als ihm noch blieb. In diesem Moment fasste Tinkturo einen Beschluss: Er wollte ewig leben. Nur so konnte er alles bis aufs Mark erforschen. Nur so konnte er an den Fortschritten der Wissenschaft teilhaben. Er wollte Zeuge sein, wenn Menschen fliegen lernten, Krankheiten ausgerottet wurden oder der Ursprung allen Daseins gefunden wurde.

So kam es, dass sich Tinkturo Isaac Mörser auf die Jagd nach dem Schlüssel zum ewigen Leben machte. Er versuchte es mit Mixturen aus alten Überlieferungen, mit Rezepten von berühmten Hexen und mit Zeremonien uralter Naturvölker. Es war nicht verwunderlich, dass auch bald sein Interesse an Vampiren, den ewig Untoten, geweckt wurde.

Dr. Tinkturo Mörser hatte schon allerhand über Vampire gelesen und noch mehr über sie gehört. Er hatte großen Respekt und reichlich Angst vor diesen bissigen Nachtwesen. Niemals hätte er es gewagt, sich einem Vampir in feindlicher Absicht zu nähern. Doch wie sollte er diese mächtigen Blutsauger erforschen, wie sollte er mehr über ihre Unsterblichkeit erfahren, wenn er sie nie zu Gesicht bekam? Die einzigen Menschen, die damals freiwillig die Nähe von Vampiren suchten, waren Vampirjäger. Und eben einem solchen schloss sich Dr. Mörser 1615 an, ausgelöst durch seine Gier nach Wissen.

Dieser Vampirjäger war ein Draufgänger und Haudegen, wie ihn Dr. Mörser noch nie erlebt hatte. Völlig unerschrocken zog er durch die finsteren transsilvanischen Wälder. Es gelang ihm, eine ganze Vampirfamilie in eine Falle zu locken. Der Vampirjäger kannte keine Skrupel und keine Gnade. Er vernichtete die gesamte Vampirfamilie.

Dr. Mörser war so benommen und geschockt vom eiskalten Vorgehen des Vampirjägers, dass auch er es zunächst übersah: das Vampirbaby. Es hing kopfüber in einer Tanne, eingehüllt in ein schwarzes Tuch, und schlief friedlich. Es wusste noch nichts davon, dass seine gesamte Familie gerade mit einem Schlag ausgelöscht worden war. Mitleid überkam Tinkturo Mörser, er rettete das Baby und brachte es in Sicherheit, bevor der Vampirjäger es entdecken konnte.

Dr. Tinkturo Mörser nahm das Vampirbaby bei sich auf. Nie hätte er gedacht, dass ihm ein Kind so viel Freude bereiten würde. Er hatte keine eigenen Kinder, geschweige denn eine Frau. Durch den frühen Tod seiner Mutter und seiner Geschwister wusste er, wie weh es tat, einen geliebten Menschen zu verlieren. Vielleicht war das der Grund, warum er bisher gar nicht erst geliebte Menschen in sein Leben ließ. Beim Vampirbaby aber konnte er gar nicht anders. Er herzte und pflegte es, als wäre es sein eigenes Kind. Doch das Vampirbaby wurde immer wilder. Als es mit ungefähr acht Monaten seine ersten Eckzähnchen bekam, geschah, was geschehen musste: Das Baby biss Dr. Mörser.

Doch natürlich hatte der Doktor damit gerechnet. Er war vorbereitet. Zwar wollte Tinkturo Mörser ewig leben, aber auf keinen Fall als Vampir. Er wollte nicht von anderen Menschen gefürchtet und gehetzt werden, weil er sie biss und ihr Blut zum ewigen Leben brauchte. Als Vampir ewig leben – das konnte ja jeder! Nein, Dr. Mörser wollte als Mensch ewig leben.

Kaum hatte das Baby ihn gebissen, spritzte er sich ein Gegengift. Er hatte es selbst nach seinen neusten Erkenntnissen zusammengemixt. Allerdings war es noch in der Entwicklungsphase. Dr. Mörser hatte noch keinen einzigen Test durchgeführt. Doch was blieb ihm anderes übrig, wenn er nicht als Vampir enden wollte?

Er spürte die Wirkung des Gifts sofort: Ein Kribbeln breitete sich über seinen ganzen Körper aus, als würde ein Hagelschauer über ihm niedergehen. Das Gefühl war beängstigend und überwältigend zugleich. Es dauerte mehrere Minuten an. Dann verebbte es langsam.

Zunächst dachte Tinkturo Mörser, es wäre nichts weiter geschehen, das berauschende Kribbeln wäre die einzige Wirkung des Gegengifts. Erst als das Vampirbaby ihn seltsam ansah, trat er an einen Spiegel. Fassungslos starrte er sein Ebenbild an. Er war mindestens dreißig Jahre jünger geworden! Seine lichten grauen Haare waren wieder glänzend schwarz und dicht. Seine Haut nahezu faltenfrei. Sogar die Narbe auf der Stirn, die er sich bei einem chemischen Experiment vor fünf Jahren zugezogen hatte, war verschwunden!

Dr. Mörser brauchte eine ganze Weile, bis er vollends verstand, was geschehen war. Er führte monatelang Untersuchungen durch. An sich selbst und an Tieren, die das Vampirbaby gebissen hatte und denen er ebenso das Gegengift spritzte.

Schließlich ergaben seine Forschungen Folgendes: Er konnte sein Leben durch den Biss eines Vampirbabys und anschließendes Spritzen des Gegengifts um circa zweihundert Jahre verlängern. Ein Biss eines ausgewachsenen Vampirs hatte eine zu starke Wirkung. Es funktionierte nur mit Vampir-Milchzähnen.

Mit den Vampirbaby-Bissen verhielt es sich ähnlich wie mit Impfungen: Dr. Mörser musste sich zweimal im Abstand von sechs Monaten beißen lassen und dann sofort das Gegengift spritzen. Den Schlüssel zum ewigen Leben hatte der Doktor damit allerdings nur bedingt gefunden. Die Vampirbaby-Bisse verlangsamten den Alterungsprozess nur. Nach ungefähr zweihundert Jahren ließ die Wirkung allmählich nach. Dann brauchte Dr. Mörser eine neue „Impfung“. Dann brauchte er ein neues Vampirbaby.
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Juckreiz

Obwohl Dr. Mörser sein Leben schon einmal um zweihundert Jahre verlängert hatte, war sein Wissensdurst noch immer nicht gestillt. Noch immer wollte er ewig leben. Das Vampirbaby, das er einst vor dem sicheren Ende aus den Fängen des Vampirjägers gerettet hatte, war längst ein ausgewachsener Vampir und hatte seine Milcheckzähne verloren. Dr. Mörser hatte es eines Nachts in der Nähe einer Vampirsiedlung im Wald ausgesetzt, bevor es zu mächtig werden konnte.

Dr. Mörser spürte, wie er immer mehr alterte. Seine Haare waren bereits grau, Altersflecken überzogen seine Hände. Solange er noch halbwegs bei Kräften war, musste er handeln. In seiner Verzweiflung entführte er ein Vampirbaby. Nur haarscharf entging er den Bissen der wütenden Vampireltern. Er versuchte, nicht weiter an sie zu denken. Er hatte, was er brauchte: Weitere zweihundert Jahre auf dieser Erde, auf der es noch so viel zu erforschen gab.

Auch von diesem Baby ließ er sich beißen und spritzte sich das Gegengift. Die ersten fünfzig Jahre seines neuen Lebens aber bekam er einen fürchterlichen, juckenden Ausschlag. Dabei war er genauso vorgegangen wie bei der ersten Lebensverlängerung. Es gab nur einen kleinen Unterschied: Dieses Baby war ein Mädchen. Dr. Mörser schlussfolgerte, dass er den Biss eines männlichen Babys besser vertrug, vermutlich, weil er selbst ein Mann war.

In Zukunft würde er darauf achten. Und nie mehr wollte er sich in eine so gefährliche Situation begeben wie bei der Entführung des Vampirbaby-Mädchens. Schon lange im Voraus zerbrach er sich den Kopf, wie er vorgehen konnte. Doch der Zufall kam ihm zu Hilfe: Im Jahr 1877 stahlen zwei Vampire eine Niestinktur aus seinem Labor.

Dr. Mörser, der die Vampire seit Hunderten von Jahren genaustens studiert hatte und über ihre Rituale, Gepflogenheiten und Wettkämpfe bestens im Bilde war, wusste genau, was die beiden Diebe mit dem Niesmittel vorhatten. Er überführte sie des Betrugs und erpresste sie. Er verlangte nichts Geringeres als ihren erstgeborenen Sohn.
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Quietschende Reifen

Und jetzt habe ich Mihais erstgeborenen Sohn, aber irgendetwas stimmt nicht“, schloss Dr. Mörser seine Erzählung. „Es funktioniert nicht! Es kribbelt nicht! Es ist Betrug!“

Silvania und Daka schwirrte noch der Kopf von Dr. Mörsers Geschichte. Vielleicht war er kein fieser Forscher, aber auf jeden Fall ein durchgeknallter.

„Wahrscheinlich liegt es daran, dass Franz gar kein richtiger Vampir ist, sondern ein Halbvampir“, sagte Silvania. „Genau wie wir.“

„HALBvampir? Wie meinst du das? Er ist nur halb Vampir, und was denn noch? Halb Wildschwein?!“

„Halb Vampir und halb Mensch“, sagte Daka. „Unser Vater ist ein Vampir, unsere Mutter ein Mensch. Wir sind quasi Maulesel.“

„Eure Mutter ist ein Mensch?!“ Dr. Mörser blinzelte. „Das ist mir gar nicht aufgefallen.“

„Das kommt davon, dass Sie die ganze Zeit in Ihrem silbernen Wohnwagen hocken und sich nur für ein bestimmtes Zicklein, ups, ich meine Menschlein, interessieren“, sagte Silvania.

Dr. Mörser zupfte sich am knallroten Ohrläppchen. „Die Welt ist verrückt! Wie kann denn das sein – ein Mensch und ein Vampir zusammen?“

„Das ist eine andere lange Geschichte, nicht halb so schräg wie Ihre“, sagte Daka. „Tatsache ist: Franz ist ein Halbvampir und nützt Ihnen gar nichts für Ihre Verjüngungskur. Rücken Sie ihn also wieder raus, und zwar rapedadi!“

Dr. Mörser setzte die Brille wieder auf und blinzelte. „Vermutlich habt ihr recht. Franz ist das falsche Impfmittel.“

„Er ist überhaupt kein Impfmittel, er ist unser Bruder. Wo ist er denn jetzt?“, fragte Silvania.

„Keine Angst, der ist noch immer am sichersten Ort der Welt.“

„Sie haben ihn alleine in Ihrem Wohnwagen gelassen?“, fragte Silvania.

„Nicht doch! Das wäre viel zu gefährlich für ihn und für meinen Wohnwagen. Ich habe einen liebevollen Babysitter für ihn angestellt.“ Dr. Mörser nickte stolz. „Der Mann, der im Haus direkt neben Simona Zicklein wohnt. Wie heißt er gleich noch mal?“

„DIRK VAN KOMBAST?!?“, riefen die Schwestern.

„Sie haben einen Vampirjäger zum Babysitten eines Halbvampirs angestellt? Sind Sie wahnsinnig?!“, schrie Silvania.

„Er sieht aus wie ein Tennislehrer, nicht wie ein Vampirjäger“, versuchte sich Dr. Mörser zu verteidigen. Er wirkte ehrlich zerknirscht. „Da habe ich wohl den Bock zum Gärtner gemacht, wie es so schön heißt.“

„Fumpfs, Fumpfs, Fumpfs!“ Daka raufte sich die Haare. „Der Wohnwagen! Wir müssen RAPEDADI zum Wohnwagen!“

Dr. Mörser war zwar schon über 400 Jahre alt, aber er begriff noch immer schnell. Er rannte mit den Schwestern den Gehweg entlang. „Der Stellplatz“, japste er, „von Frau Zicklein“, er schnaufte, „ihr Segelboot …“

Die Vampirschwestern und Dr. Mörser wollten gerade auf das Garagengrundstück laufen, als der silberne Wohnwagen wie eine Rakete auf dringender Weltraummission auf sie zugeschossen kam und eine Sekunde später mit quietschenden Reifen um die Ecke bog.

„Hinterher!“ Daka streckte die Faust in die Luft und hob mit einem kräftigen Satz vom Erdboden ab. Sie stürzte sich mit ausgebreiteten Armen in den Nachthimmel und in einem Affenzahn dem Wohnwagen hinterher.

Bevor Dr. Mörser und Silvania auch nur eine Sekunde darüber nachdenken konnten, was zu tun war, kam ein weiteres Fahrzeug vom Garagengrundstück auf sie zugerast. Es war ein roter Kleinwagen. Er legte eine Vollbremsung hin und blieb haarscharf neben den beiden stehen.

Die Fensterscheibe der Fahrertür ging ein Stück nach unten. „Los, einsteigen! Den schnappen wir uns!“, rief Frau Zicklein.

Dr. Mörser, der in jeder Situation zu Frau Zicklein ins Auto gestiegen wäre, riss die Beifahrertür auf und Silvania die Hintertür. Eine Sekunde später saßen sie im Auto und Simona Zicklein trat wieder aufs Gaspedal. Zum Anschnallen war keine Zeit.

Als Frau Zicklein sich wie ein Rennfahrer in die erste Linkskurve legte, purzelte Silvania bis zum Fenster und Dr. Mörser landete auf ihrem Schoß. Seine Brille verrutschte. Es machte ihm nichts aus.
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Bissfester Beweis

Alles lief nicht mehr nach Plan. Alles lief besser als der Plan. Weder musste Dirk van Kombast sich selbst Zugang zum Wohnwagen verschaffen noch Dr. Mörser überrumpeln noch das Vampirbaby gewaltsam an sich nehmen. Dieser übergeschnappte Doktor hatte ihm das Baby einfach in die Hand gedrückt und war aus dem Wohnwagen gestürmt. Netterweise hatte er sogar den Zündschlüssel stecken gelassen!

Die Einzige, die den Plan durchkreuzte, war Simona Zicklein. Offenbar hatte sie beobachtet, wie Dirk van Kombast samt Baby im Wohnwagen verschwunden und Dr. Mörser davongeeilt war. Auf jeden Fall klopfte und hämmerte sie kurz darauf an die Wohnwagentür, als wäre sie die Polizeipräsidentin höchstpersönlich. Dem Vampirjäger blieb keine Wahl. Eigentlich wollte er in aller Ruhe und wohlüberlegt vorgehen. Aber mit der forschen Nachbarin im Nacken, oder vielmehr an der Wohnwagentür, blieb ihm nicht viel Zeit. Er musste handeln.

Kurz entschlossen hängte er das Baby kopfüber an den Schraubstock in der Werkstatt, ging in die Fahrerkabine und schloss die Schiebetür. Er setzte sich auf den bequemen, ledernen Fahrersitz und ließ den Motor an. Um das Baby machte sich der Vampirjäger keine Sorgen. Er wusste nicht viel über Babys. Aber eins hatte er sich gemerkt: Im Auto schliefen alle Babys. Angeblich erinnerte sie das sanfte Geruckel an die Bewegungen in Mamis Bauch.

Das Vampirbaby würde also friedlich am Schraubstock schlummern, bis sie ihr Ziel erreicht hatten: das Luisenhaus.

Das Luisenhaus war eine geschlossene Einrichtung im Westen von Bindburg. Es war ein herrschaftliches, altes Haus direkt an der Bindau, umgeben von einem wunderbaren Park. Wusste man nicht, dass es eine Art Heim für verrückte Leute war, hätte man es für ein Luxushotel oder die riesengroße Villa eines berühmten Malers halten können.

Dirk van Kombast wollte das Vampirbaby nicht in diesem Heim abliefern. Er wollte auch nicht sich selbst abliefern. Er wollte es allen zeigen. Aber vor allem seiner Mutter. Seit Jahren lebte sie im Luisenhaus. Denn seit Jahren behauptete sie, Vampire würde es wirklich geben und sie hätte sie mit eigenen Augen gesehen. Dirk wusste, dass seine Mutter recht hatte. Er wusste, dass die Vampire unter uns waren – in seinem Fall sogar in direkter Nachbarschaft!

Doch er war der Einzige, der seiner Mutter Glauben schenkte. Alle anderen erklärten sie für verrückt oder im besten Fall für sehr fantasievoll und kreativ. Das würde sich heute allerdings schlagartig ändern! Seine Mutter war genauso wenig verrückt wie er. Wer verrückt war, waren all die anderen Menschen. Die wussten gar nicht, in welcher Gefahr die Menschheit schwebte, wie durchdrungen sie bereits von den blutrünstigen Nachtgestalten war! Jedem Menschen saß quasi ein Vampir im Nacken.

Dirk van Kombast hatte den Beweis dabei. Es war zwar ein recht kleiner Beweis, aber er hatte alles, was er brauchte: vier spitze Eckzähne. Appetit auf Blut. Und keine Flugangst.

Dirk würde mit dem Vampirbaby erst zu seiner Mutti und dann zum Oberarzt gehen. Dieser würde vor ihm auf die bekittelten Knie fallen. Dann würde Herr van Kombast der gesamten Belegschaft des Luisenhauses das Vampirbaby vorführen. Entweder sie gaben ihm und seiner Mutti danach recht oder aber sie erklärten sich selbst alle für verrückt und wurden zu ihren eigenen Patienten.
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Rasiert rasen

Dirk trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Er konnte es kaum erwarten. Es würde ein phänomenaler Triumph werden! Welch Genugtuung nach all den Jahren der Schmach. Welch Erlösung für seine geliebte Mutti. Seit beinahe zwanzig Jahren lebte sie nun schon im Luisenhaus. Noch heute Abend würde sie zu ihm ziehen. In Zukunft wären sie natürlich nur selten zu Hause anzutreffen. Als überall gefragtes Expertenteam würden sie von einer Talkshow zur anderen reisen, Auszeichnungen in Empfang nehmen und vor den Wissenschaftlern an Universitäten in der ganzen Welt reden. In den besten Hotels würden sie wohnen. Jeder ein Doppelzimmer mit dem schönsten Blick über die Stadt.

Doch bevor Dirk van Kombast den Ausblick aus fremden Hotelzimmern genießen konnte, musste er den Blick auf die Bindburger Straßen bei Nacht gerichtet lassen. Es hatte eine Weile gedauert, bis Dirk den Knopf gefunden hatte, mit dem man die kuchenblechgroßen Außenspiegel des Wohnwagens ausklappen konnte. Dann aber hatte er ihn sofort entdeckt – den roten Kleinwagen, der ihm seit dem Lindenweg folgte.

Frau Zicklein hatte also die Verfolgung aufgenommen. Soll sie nur, dachte sich der Vampirjäger. Aufhalten konnte sie ihn mit dieser rollenden roten Schlaglochfüllung nicht. Somit würde auch sie Zeugin seines gewiss beeindruckenden Auftritts im Luisenhaus werden. Und je mehr Zeugen, desto besser.

Dirk, dem es vor lauter Vorfreude zu warm in der Fahrerkabine wurde, suchte unter den zahlreichen Knöpfen, Hebeln und Schaltern auf der Armatur nach dem Temperaturregler. Kurzerhand drehte er an einem kleinen Rädchen. Binnen Sekunden stieg die Temperatur auf seinem Sitz von 18 auf 40 Grad an. Der Vampirjäger fühlte sich wie ein Spiegelei in der Bratpfanne. Er bekam einen knallroten Kopf, hüpfte auf dem Sitz herum und drehte schnell wieder am Rädchen, bevor auch noch Rauch zu seinen Ohren herausstieg.

„Musik wäre nicht schlecht“, murmelte Dirk van Kombast, nachdem er wieder abgekühlt war. „Etwas Feierliches, dem Anlass Würdiges …“ Er drückte auf den Knopf vom Radio. Zumindest glaubte er das. Im nächsten Augenblick schoss von links ein Rasiermesser an einem ausgefahrenen Metallarm auf ihn zu. Von rechts ein Rasierpinsel mit Schaum. Bevor der Vampirjäger noch auf irgendeinen Knopf drücken konnte, wurde er bereits eingeschäumt, dann wetzte das Rasiermesser über seine Haut.

Dirk sah hoch konzentriert auf die Straße. Jetzt bitte keine Kurve, kein Schlagloch und kein Zebrastreifen, betete er stumm.

Kaum waren Rasierpinsel und Rasiermesser wieder eingefahren, trat der frisch rasierte Vampirjäger aufs Gaspedal. Es war besser, wenn er das Luisenhaus so schnell wie möglich erreichte. Nicht nur wegen des lästigen roten Kleinwagens, der die Verfolgung noch immer nicht aufgegeben hatte, aber immer weiter zurückfiel. Wer weiß, was der verrückte Doktor noch alles in sein Wohnmobil eingebaut hatte. Ganzkörperwaschung, Zahnreinigung, Dauerwelle – Dirk van Kombast wollte es sich gar nicht ausmalen.

Rasant nahm er jetzt die Kurven. Auch vor roten Ampeln machte er nicht halt. Der silberne Wohnwagen schoss durch die Nacht, als ginge es um Leben und Tod. Dabei ging es um Vampir oder Nichtvampir. Oder aber auch Halbvampir.

Gerade als Dirk mit quietschenden Reifen eine Rechtskurve nahm, rutschte die Schiebetür auf, die zu den hinteren Bereichen im Wohnwagen führte. Baby Franz donnerte in die Fahrerkabine, breitete die Arme aus und flirrte wie ein gefangener Vogel vor der Frontscheibe herum. Offenbar hatte es Dirk van Kombast mit dem sanften Geruckel etwas übertrieben und Baby Franz war aufgewacht.

„Weg! Geh weg da! Ich sehe nichts!“ Der Vampirjäger versuchte Franz zu verscheuchen, während er weiter durch die Nacht raste.

Baby Franz wiederum versuchte in Dirks Finger zu beißen.

„Böses Baby! Na warte, hier hab ich was für bissige Windelkacker wie dich!“ Dirk van Kombast zog den Knoblauchschnuller aus der Tasche und stopfte ihn Baby Franz in den Mund.

Baby Franz nuckelte und schmatzte. Er machte ein Gesicht, als hätte er gerade das leckerste Happihappi der Welt entdeckt. Dann flog er einen Looping und mitten in der Drehung knatterte es dermaßen in seiner Windel – Dirk van Kombast dachte, sie käme ihm gleich um die Ohren geflogen.

Der Geruch, der ihm kurz darauf in die Nase stieg, war auch nicht von schlechten Eltern. Was kein Wunder war, schließlich waren die Eltern dieses kleinen Scheißerchens Mihai und Elvira Tepes. Dirk wedelte, doch es half wenig. Aus Versehen drückte er dabei auf einen Schalter. Ein Metallarm fuhr mit einer dampfenden Tasse Kaffee auf ihn zu.

Baby Franz, das gerade vor Herrn van Kombasts Gesicht herumflog, blieb mit dem linken Fuß am Henkel der Kaffeetasse hängen. Die Tasse kippte um und die heiße hellbraune Flüssigkeit schwappte auf den Schoß von Dirk van Kombast, der aufjaulte, dass jeder Wolf neidisch geworden wäre.

Es war höchste Zeit, dass sie das Luisenhaus erreichten! Dirk van Kombast hatte genug von diesem Wohnwagen und vom Job als Babysitter. Zum Glück bog der Vampirjäger jetzt auf die Straße ein, die entlang der Bindau verlief und direkt zu der geschlossenen Anstalt führte.
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Remmidemmi im Rollstuhl

SO, FRAU SCHNECKENSCHUBER, DA WÄREN WIR.“ Pfleger Lenny schob die vierundachtzigjährige Patientin im Rollstuhl vor die Tür des Luisenhauses.

„Sie müssen nicht schreien, junger Mann, schwerhörig bin ich noch nicht, und ein schweres Mädchen war ich noch nie, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Frau Schneckenschuber zwinkerte dem Pfleger zu. Ihre dritten Zähne verrutschten dabei etwas.

„Stimmt ja, ’tschuldigung, da habe ich etwas verwechselt.“

„Bei all den Damen, die Sie hier glücklich machen, kann das schon mal vorkommen!“ Die Alte kicherte.

„Soll ich Ihnen was verraten, Frau Schneckenschuber?“ Lenny beugte sich zur Patientin, sodass seine langen, sonnengebleichten Haare ihre silbergrauen Haare berührten. „Sie sind mir von allen die Liebste.“ Er zwinkerte.

Frau Schneckenschuber errötete und für einen Moment konnte man trotz ihres hohen Alters wieder das Mädchen erkennen, das sie einst gewesen sein musste. „Na, Sie sind mir ja ein Schelm, mein lieber Scholli!“

„Lenny, ich heiße Lenny, nicht Scholli.“

Frau Schneckenschuber kicherte noch lauter und knuffte Lenny übermütig in die Seite. „Mensch, wir zwei wären ein duftes Paar, was? Wir wüssten, wie man ordentlich Remmidemmi macht!“

„Frau Schneckenschuber, Sie sind mir ja eine! Wir zwei sind doch schon ein duftes Paar. Jeden Abend zuckeln wir zusammen durch den Park.“

Lenny schob die Patientin immer vorm Schlafen eine Runde durch die Parkanlage rund ums Luisenhaus. Frau Schneckenschuber liebte frische Luft vorm Einschlafen. Und alle männlichen Angestellten des Hauses. Ganz besonders aber junge blonde Männer. Früher, als sie noch jung gewesen war, hätte sie sich gerne von eben solchen Männern über die Tanzfläche fegen lassen. Aber damals hatte sie nicht den Mut dazu. Heute traute sie sich alles, aber heute konnte sie nur noch im Sitzen tanzen.

„Von mir aus könnten Sie mich auch etwas weiter schieben“, sagte Frau Schneckenschuber. „Nur ein paar Meter flussabwärts gibt es doch dieses wunderschöne Ausflugslokal an der Bindau, wie heißt es doch gleich …?“

„Die Forellenquelle ist leider seit Jahren zu, Frau Schneckenschuber. Und Sie wissen doch: Wir dürfen die Parkanlage nicht verlassen.“

„Junger Mann, bei mir müssen Sie nicht brav sein.“

Lenny wollte gerade etwas erwidern, als sein Funkgerät piepte. Er sah auf das Display. „Ich muss noch mal kurz rein.“

„Und was wird aus unserem Ausflug zur Forellenlibelle?“

„Bin gleich wieder da, laufen Sie mir nicht weg!“ Lenny grinste und verschwand wieder im Luisenhaus.

„Die Jugend, die Jugend!“ Frau Schneckenschuber lächelte selig vor sich hin.
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Vollbremsung

Baby Franz liebte Wohnwagenfahren. Er flatterte von einer Seite der Fahrerkabine zur anderen, ließ sich ab und zu vom Rückspiegel baumeln oder setzte sich mit seinem Windelpopo auf die Armaturen. Die waren sowieso das Spannendste. Da gab es etliche Knöpfe und Hebel. Franz wollte sie alle ausprobieren. Er hatte schon den Knopf für den Scheibenwischer gefunden, einen Hebel, der dem Fahrer ein Taschentuch ins Gesicht drückte, und einen Schalter, der die Frontscheibe verdunkelte – woraufhin sie beinahe in den Straßengraben gefahren wären. In letzter Sekunde konnte Dirk van Kombast den Wohnwagen zurück auf die Straße steuern.

„Lass das!“ Der Vampirjäger drückte energisch auf einen Knopf und die Verdunklung der Frontscheibe wurde wieder eingefahren. Da tauchte es endlich vor ihnen auf. Das Luisenhaus! In etwa einhundert Metern Entfernung stand es oben am Uferhang der Bindau und hob sich majestätisch vom blauen Abendhimmel ab.

Dirk van Kombast trat das Gaspedal noch einmal voll durch und rief: „Mutti, ich komme!“

Baby Franz gluckste.

Der Vampirjäger war so im Rausch, dass er beinahe am Luisenhaus vorbeifuhr. Erst im letzten Moment trat er kräftig auf die Bremse. Die Reifen quietschten, Staub und Kieselsteinchen flogen in alle Richtungen, der Wohnwagen schlingerte und … KRÄSCH! – knallte an einen Laternenmast. Baby Franz klatschte vor die Windschutzscheibe, der Laternenmast knickte in der Mitte langsam um und Dirk van Kombast klebte mit weit aufgerissenen Augen auf dem Lenkrad.

Baby Franz erholte sich als Erster von dem Schreck. Der kleine Vampirbruder machte ein ordentliches Bäuerchen und eine Knoblauchwolke breitete sich in der Fahrerkabine aus. Dann steckte er sich den Knobischnuller wieder in den Mund und begann zu nuckeln. Es war, als hätte er einen Zündschlüssel eingesteckt. Sofort flog er kreuz und quer mit strampelnden Beinchen durch die Kabine.

Davon wurde auch Dirk van Kombast wieder munter. „Hiergeblieben! Genug herumgeflattert, du Lausevampir! Wir gehen jetzt da rein und du benimmst dich, verstanden?“

Baby Franz hatte gar nichts verstanden. Vielleicht wollte er auch nichts verstehen. Er flatterte dem Vampirjäger vor der Nase herum, gluckste und pupste abwechselnd.

Dirk van Kombast schnappte nach den zappelnden Beinchen. „Kommst du wohl her! Komm zum lieben Onkel Dirk, los!“

Herr van Kombast reckte sich. Dabei kam er mit dem rechten Knie auf einen Knopf. Ein leises Rattern erklang. Dann öffnete sich langsam das Dach der Fahrerkabine. Der Abendhimmel erstreckte sich über ihnen, das Mondlicht fiel auf Dirk van Kombasts panisches Gesicht. „NEIN! Zu, geh wieder zu, du dämliches Dach!“

Dr. Mörser hatte so manche technische Neuheiten und Spielereien in seinen Wohnwagen eingebaut. Aber auf Zuruf reagierte das Fahrzeug leider noch nicht. Und wenn, vermutlich nur auf höflichen Zuruf.

Baby Franz sah die Sterne und quietschte verzückt. Diese goldenen Glitzerdinger musste er sich aus der Nähe ansehen! Vielleicht konnte man sie essen. Er breitete die Arme aus und flog Richtung Abendhimmel.

ZACK!

„Hab ich dich!“ Dirk van Kombast war aufgesprungen und hatte das Vampirbaby am Bein geschnappt, nur kurz bevor es in die Nacht hinaus- und davonfliegen konnte. „Gleich kannst du herumflattern, so viel du willst. Aber erst gehen wir zwei Hübschen da rein. Die alten Leute werden ganz entzückt sein von so einem Baby wie dir.“

Baby Franz zappelte. Er wollte nicht zu den alten Leuten, er wollte zu den Sternen.

Dirk van Kombast hatte alle Hände voll zu tun, den kleinen wilden Vampir unter Kontrolle zu halten. Immer wieder breitete Franz die Arme aus und wollte abheben. Schließlich löste Dirk van Kombast seinen Schlips, nahm ihn mit einer schnellen Bewegung ab, wickelte ihn um Franz herum und band ihm somit die Arme fest. Jetzt konnte Franz nur noch mit den Beinen strampeln. Und nuckeln.

„Na bitte, geht doch!“ Dirk van Kombast betrachtete zufrieden das geschnürte Babypaket. „Jetzt gehen wir da rein und du zeigst allen deine süßen Eckzähnchen, okay?“

Baby Franz nuckelte.

Und guckte.

Und strampelte.

KLICK!, trat er mit seinem linken Füßchen auf einen roten Knopf.

Sofort begann der Fahrersitz zu wackeln wie eine Waschmaschine im Schleudergang. „Oh nein, was hast du jetzt wieder gemacht?“

Baby Franz grinste den Vampirjäger unschuldig an.

Im nächsten Moment schossen sie samt Sitzkissen zum Dach der Fahrerkabine hinaus. Das Sitzkissen, Dirk van Kombast und Baby Franz flogen einen beeindruckenden Bogen vor dem dunkelblauen Abendhimmel. Dirk van Kombast stieß einen beeindruckenden Schrei aus.

Baby Franz hatte auf den Knopf für den Schleudersitz getreten. Dr. Mörser hatte ihn für absolute Notfälle eingebaut.

Das Sitzkissen, Dirk van Kombast und Baby Franz zischten erst ein paar Meter in die Höhe, dann sausten sie wieder Richtung Erdboden. Sie flogen … und flogen … und landeten.

Und zwar mittenmang auf dem Schoß von Frau Schneckenschuber.
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Vom Himmel gefallen

Hoppla! Junger Mann, sind Sie aber stürmisch“, rief Frau Schneckenschuber und betrachtete entzückt den blonden Mann, der eben aus heiterem Himmel auf ihrem Schoß gelandet war. „Fliegen noch mehr von Ihrer Sorte heute Abend hier herum?“

„Nein, ich bin der Einzige.“ Dirk van Kombast atmete erleichtert aus. Er hatte den Schleudersitz überlebt, war sogar unverletzt und hielt Baby Franz noch immer fest umklammert. Von jetzt an konnte alles nur besser werden. Der Rest des Abends würde wieder nach Plan laufen. Kein flatterndes Baby und kein Wohnwagen voller technischer Spielereien konnten den Vampirjäger noch vom großen Triumph abhalten.

„Wissen Sie, wie lange ich schon davon träume, mal so ein Exemplar wie Sie auf meinem Schoß zu haben?“ Frau Schneckenschuber schnalzte mit der Zunge.

„Oh, Verzeihung.“ Dirk van Kombast wollte aufstehen.

„Sitzen bleiben.“ Frau Schneckenschuber legte eine Hand auf Dirks Beine, die andere auf seine Schulter. „Und wen haben wir denn hier?“ Sie lächelte Baby Franz an und ihre Gesichtszüge wanderten nach oben, von den Falten gezogen wie Marionetten.

Baby Franz nuckelte.

„Ganz der Papa“, sagte die alte Dame.

„Ich bin nicht –“

In dem Moment trat Pfleger Lenny wieder zur Tür heraus, steckte das Funkgerät weg und sah seine liebste Patientin mit großen Augen an. Auf ihrem Schoß saß ein erwachsener Mann mit einem Baby im Arm, dessen Arme mit einem lila Schlips am Oberkörper festgebunden waren.

„Was machen Sie da? Wie kommen Sie auf den Schoß von Frau Schneckenschuber?“, fragte Lenny.

„Hui, da ist jemand dolle eifersüchtig.“ Frau Schneckenschuber kicherte.

„Verzeihung, die Landung auf dem Schoß ihrer Patientin war nicht geplant. Es war sozusagen eine Notlandung. Wenn ich mich kurz vorstellen darf: Dirk van Kombast. Und das hier – noch werden Sie es nicht glauben, aber gleich werde ich es beweisen – ist ein Vampirbaby!“ Herr van Kombast hielt Franz mit einem Arm umklammert und streckte Lenny zur Begrüßung die andere Hand hin.

Einen Moment musterte Lenny den blond gelockten Mann und das Baby in seinem Arm. Dann wanderte sein Blick von der ausgestreckten Hand zum Schoß des Mannes. Dort breitete sich ein großer, brauner Fleck aus. „Zu welcher Abteilung gehören Sie? Sie haben sicher nicht alleine Ausgang. Wo steckt Ihr Pfleger? Sie müssen doch irgendeine Aufsichtsperson haben.“

„Wer? Ich? Nein! Ich BIN eine Aufsichtsperson, und zwar von diesem Vampirbaby hier!“ Dirk van Kombast hielt Franz in die Höhe.

Franz nuckelte.

„Alles klar.“ Lenny holte das Funkgerät hervor. „Sie rühren sich nicht vom Fleck. Ich hole mal eben Verstärkung.“ Lenny verschwand abermals mit quietschenden Gesundheitslatschen im Luisenhaus.

„Das ist DIE Gelegenheit!“, zischte Frau Schneckenschuber. „Kommen Sie, mein Romeo, wir brennen durch!“

Bevor Dirk van Kombast begreifen konnte, was Frau Schneckenschuber meinte, gab die alte Frau dem Rollstuhl einen kräftigen Schub mit den Händen. Im nächsten Moment schoss der Rollstuhl samt Frau Schneckenschuber, Dirk van Kombast und Baby Franz einen Hang hinab. Der Hang führte vom Luisenhaus bis hinunter zum Ufer der Bindau.

Dirk van Kombast schrie noch lauter als auf dem Schleudersitz, Baby Franz zappelte vor Aufregung und Frau Schneckenschuber amüsierte sich köstlich. Was für eine Nacht! Der Himmel hatte ihr einen blonden Jüngling geschickt und sie rasten direkt in ihr erstes gemeinsames Abenteuer. Nichts gegen Lenny, aber das war viel spannender, als im Park herumzuzuckeln. Das, beschloss Frau Schneckenschuber, würde sie von jetzt an jeden Abend tun. Vorausgesetzt, sie würde jemals vom Abenteuer mit ihrem blonden Romeo zurückkehren. Wonach es im Moment nicht aussah – denn das Ufer der Bindau war nur noch wenige Meter entfernt.
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Rollstuhl des Grauens

Dirk van Kombast riss die Augen weit auf, in der nächsten Sekunde schloss er sie fest. Er konnte sich nicht entscheiden: Wollte er sehen, wie er auf sein Ende und auf die Bindau zuraste, oder lieber nicht?

Noch immer hatte er Baby Franz fest im Griff. Allerdings hielt er sich jetzt eher an dem Vampirbaby fest, als dass er das Baby hielt. Der Rollstuhl ruckelte über Gräser, Maulwurfshügel und Steine. Er nahm immer mehr Fahrt auf. Der Schleudersitz aus Dr. Mörsers Wohnwagen war ein Klacks dagegen gewesen, fand der Vampirjäger.

Schon war das Rauschen der Bindau zu hören. Der tiefe, breite Fluss schlängelte sich wie ein gefräßiges Reptil aus Urzeiten durch die Nacht. Die Strömung war stark. Das Wasser war kalt. Das Rauschen und Gurgeln wurde lauter, bedrohlicher.

Baby Franz zappelte immer wilder. Deutlich spürte Dirk van Kombast, dass der kleine Vampir die Arme ausbreiten und abheben wollte. Doch der Schlips hinderte ihn daran.

Kurz schoss Dirk van Kombast der Gedanke durch den Kopf, den Vampirbruder loszulassen, sich vom Schoß der irren Alten zu stürzen und sich so davor zu bewahren, in der Bindau baden zu gehen. Doch dann wäre alles für umsonst – das Vampirbaby wäre weg, womöglich würde es in den Fluss stürzen. Dann hätte Dirk van Kombast nichts mehr in der Hand. Er hätte keine Beweise mehr, mit denen er den anderen zeigen konnte, dass seine Mutter nicht verrückt war und dass es Vampire wirklich gab.

Dirk van Kombast klammerte sich an das Baby. Frau Schneckenschuber klammerte sich an Dirk. Mit schwindelerregendem Tempo rasten sie im Rollstuhl auf den dunklen Fluss zu.

Frau Schneckenschuber juchzte vor Freude. Einfach mal verrückte Sachen machen und sich von allen Zwängen befreien, das hatte sie schon immer gewollt. Jetzt, mit 84 Jahren, ging der Traum in Erfüllung. Frau Schneckenschuber war sich sicher, dass ihr nichts passieren würde. Sie hatte schließlich ihren Romeo dabei. Nein, so gemein war das Schicksal nicht.

Oder doch?

Der Rollstuhl schoss auf das Ufer zu. Sie waren noch drei Meter entfernt. Der Kies knirschte. Noch zwei Meter. Dirk van Kombast schrie. Noch einen Meter. Wasser spritzte ihnen gegen die Beine.

Null Komma fünf Meter.

Plötzlich hob der Rollstuhl vom Erdboden ab. Sie schwebten in den Abendhimmel über die Bindau hinweg.

Frau Schneckenschuber juchzte und sang: „Ich fliege mit dir in den Himmel hinein, in den siebten Himmel der Liebeeee …“
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Verstärkung

Frau Zicklein machte sich nicht die Mühe, auf den großen Parkplatz neben dem Haupteingang des Luisenhauses zu fahren. Sie blieb direkt hinter dem silbernen Wohnwagen stehen. Der rote Kleinwagen stand noch nicht einmal richtig, da riss Silvania bereits die Hintertür auf.

„Wo sind sie? Wohin hat er meinen Bruder geschleppt?“ Silvania lief um den Wohnwagen herum.

Dr. Mörser und Frau Zicklein eilten zu ihr.

„Er hat den Schleudersitz betätigt?“, wunderte sich Dr. Mörser. „Wieso das denn?“

„Dirk van Kombast tut die seltsamsten Sachen. Ich weiß, wovon ich rede, ich wohne seit Jahren neben ihm“, sagte Simona Zicklein.

Silvania sah in den Himmel.

In dem Moment kam Pfleger Lenny mit einem weiteren Pfleger zur Haupttür heraus.

„Haben Sie zufällig einen blonden Mann mit einem Baby auf einem Schleudersitz vorbeifliegen sehen?“, fragte Frau Zicklein.

Lenny und der andere Pfleger warfen sich einen Blick zu, murmelten etwas von „mehr Verstärkung“ und verschwanden wieder in der Anstalt.

„Da unten fliegt was!“, rief Silvania, zeigte Richtung Bindau und eilte bereits den Hang hinab, dicht gefolgt von Dr. Mörser und Frau Zicklein. Der Boden war von Gräsern bedeckt und rutschig. Alle paar Meter stolperten sie über Maulwurfshügel. Doch sie ließen das fliegende Etwas nicht aus den Augen. Erst als sie das Ufer fast erreicht hatten und der Kies unter ihren Schuhen knirschte, erkannten sie das unbekannte Flugobjekt.

Es war kein Schleudersitz. Es war ein Rollstuhl. Auf dem Rollstuhl saß eine alte Frau, auf deren Schoß hockte Dirk van Kombast und hielt Baby Franz umklammert. Links und rechts vom Rollstuhl flogen zwei Vampire. Zwei Vampire, die Silvania erst heute Nachmittag kennengelernt hatte, die aber unverwechselbar waren.

Bodo hatte sich das rechte Rad vom Rollstuhl geschnappt, Izel das linke. Sie flogen mit dem Rollstuhl und all seinen Insassen hoch über der Bindau.

„Sind das …?“ Frau Zicklein klappte der Mund auf.

„Vampire, ganz recht, meine Liebe“, sagte Dr. Mörser.

„Die gibt es wirklich?“

„Es gibt noch ganz andere Sachen.“ Dr. Mörser legte seiner Freundin die Hand auf die Schulter. Sofort entspannte sich Frau Zicklein. Von ihr aus konnten auch Elefanten über der Bindau herumfliegen. Solange Tinkturo neben ihr stand und ihr sagte, alles sei gut, war auch alles gut.

„Was machen die denn da?“, wunderte sich Silvania. Die alte Frau sang, Dirk van Kombast schrie und Baby Franz zappelte. Jetzt flogen sie genau über der Mitte des gurgelnden Flusses.

„Wo wollen sie denn mit der Rollstuhlfuhre hin?“, fragte Frau Zicklein.

„OH NEIN!“, schrie Silvania. Sie konnte nachts etwas besser sehen als die Menschen. Und was sie sah, war nichts Gutes. „Franz! Lass das! Hör auf mit dem Gezappel, sonst fällst du noch – AAAAHHHH!“ Silvania sah, wie ihr Bruder auf den Fluss zustürzte. Flieg! Wieso fliegt er denn nicht?, dachte sie verzweifelt. Erst da bemerkte sie den Schlips. So gefesselt die Arme ihres Bruder waren, so gelähmt war Silvania vor panischer Angst.

Frau Zicklein biss sich auf die Unterlippe.

Baby Franz hatte es geschafft. Er hatte sich aus der Umklammerung des Vampirjägers befreit. Allerdings hatte er sich nicht vom Schlips befreit. Seine Arme waren fest um den Körper gebunden. Er wackelte hilflos mit den Fingern, zappelte verzweifelt mit den Beinchen, als er in die Tiefe stürzte.

Wie ein gut verschnürtes Päckchen schoss Baby Franz auf die dunklen, kalten Wassermassen zu. In zwei Sekunden würde er eintauchen, die schwarzen Wellen würden ihn unter sich begraben und die Strömung ihn mitreißen.
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Rettungsflug

Sie hatte alles mit angesehen. Sie hatte nur darauf gewartet: auf den Moment, in dem sie ihren Bruder retten konnte. Daka stürzte sich vom höchsten Ast einer Erle, die in Ufernähe stand, breitete die Arme aus und zischte durch die Nacht auf die Flussmitte zu.

Franz stürzte wie ein Stein und erschreckend schnell in die rauschende Tiefe. Wenn Daka nicht einen Eckzahn zulegte, würde ihr Bruder jeden Augenblick in die Bindau eintauchen und von den gewaltigen Wassermassen auf Nimmerwiedersehen mitgerissen werden.

Daka spannte den ganzen Körper an, wie sie es beim Flugtraining in Bistrien gelernt hatte. Sie presste das Kinn auf die Brust, atmete tief mit dem Bauch und schickte eine geballte Ladung Energie durch ihren Körper. Wie ein schwarzer Pfeil schoss sie durch die Nacht. Der raue Wind biss ihr in die Ohren. Eiskalte Wasserspritzer schlugen ihr ins Gesicht. Nur eine Handbreit flog sie über der tosenden Wasseroberfläche. Nur einen Fingerbreit war Franz noch vom Wasser entfernt.

Daka streckte sich, die Arme, die Hände bis in die Fingerspitzen. Wie ein Läufer auf der Zielgeraden gab sie noch einmal alles und warf sich mit letzter Kraft nach vorne. Ihr Bruder war jetzt zum Greifen nahe, nur Zentimeter entfernt. Aber noch immer stürzte er unaufhaltsam auf den Fluss zu.

Dakas Fingerspitzen berührten Franz’ feine Härchen am Hinterkopf. Doch ihre Hand griff ins Nichts.

Franz sah sie mit großen Augen an und wurde eine Sekunde danach von den gierigen, dunklen Wellen verschluckt. Vom Ufer her erklang ein herzzerreißender Schrei. Daka bekam davon nichts mit. Sie hatte den Blick starr auf die Wasseroberfläche gerichtet. Ihr Bruder konnte, er durfte nicht ertrinken. Er würde auch nicht ertrinken!

Plötzlich sah Daka etwas aus dem Wasser auftauchen. Ohne zu zögern, griff sie danach und zog es aus den Fluten. Es war pechschwarz, es tropfte, es zappelte. Und es nuckelte. Baby Franz strampelte vor Freude, seine Schwester wiederzusehen.

Daka fielen so viele Steine gleichzeitig vom Herzen, dass sie von ganz alleine mit ihrem tropfenden Bruder im Arm in die Höhe stieg. Schnell flog sie zurück zum Ufer, Franz fest im Griff. Dort wurden sie bereits erwartet. Dr. Mörser hatte den Arm um Frau Zicklein gelegt. Die beiden strahlten Daka und Franz an wie Eltern ihre heimkehrenden Kinder.

Silvania kniete sich sofort neben Daka und trocknete Franz mit ihrem Tuch das Gesicht. „Was machst du denn für einen Quatsch? Hast du mir einen Schrecken eingejagt!“ Sie bedeckte das Gesicht ihres Bruders mit lauter kleinen Küssen.

„Jetzt knutsch ihn doch nicht so. Davon wird er wieder ganz nass“, sagte Daka.

Silvania drückte Daka auch einen Kuss auf die Wange. „Selber nass!“

Daka verzog das Gesicht. „Und wofür war das jetzt?“

„Na, wer hat denn Franz eben gerettet?“

„Datiboi sagen hätte auch gereicht“, fand Daka, grinste aber. Sie legte sich auf die Uferböschung und sah in den Sternenhimmel. Ihr Herz raste noch vom Rettungsflug. Ihre Augenlider flackerten, ihr Atem beruhigte sich nur allmählich. Wäre sie eben nur eine Sekunde langsamer gewesen, wäre Franz für immer in den Fluten versunken.

„Wir müssen ihm etwas Trockenes anziehen“, sagte Simona Zicklein. „Er verkühlt sich sonst.“

„Gehen wir zurück zum Wohnwagen, da findet sich sicher eine Decke, in die wir Franz erst mal einwickeln können“, sagte Dr. Mörser.

„Und er braucht dringend sein Fläschchen, sonst wickelt er sich noch um Ihren Hals“, sagte Silvania, kuschelte Franz in ihr Tuch und wollte den Hang hinauf, zurück zum Luisenhaus.

„Wartet mal!“ Daka hatte sich wieder aufgerichtet und sah zum anderen Flussufer. „Was ist denn da drüben los?“

Dr. Mörser, Frau Zicklein und Silvania blieben stehen und sahen zum anderen Ufer. Nur Baby Franz nuckelte weiter zufrieden am Knobischnuller vor sich hin und bestaunte den Sternenhimmel.

„Was auch immer da genau los ist“, begann Silvania und kniff die Augen zu. „Ich wette, es wird eine tolle Show!“
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Kreuz gegen Nase

Bodo und Izel waren mittlerweile am anderen Flussufer gelandet, samt Rollstuhl, Frau Schneckenschuber und Vampirjäger. Kaum hatten die Räder auf der steinigen Uferböschung aufgesetzt, war Dirk van Kombast vom Schoß der alten Dame gesprungen.

Jetzt stand der Vampirjäger in geduckter Haltung vor den beiden Vampiren und hielt ihnen ein silbernes Kreuz entgegen, das er bei gefährlichen nächtlichen Aktionen immer als Kettenanhänger um den Hals trug. Denn auch wenn bei der Bekämpfung der bluthungrigen Nachtwesen meistens alles nach Plan lief, musste man als gerissener Vampirjäger auch für den unwahrscheinlichen Fall gewappnet sein, dass etwas schiefging. So wie jetzt.

Statt mit einem süßen Vampirbaby vor der staunenden Belegschaft des Luisenhauses herumzustolzieren, stand Dirk van Kombast wie ein Schimpanse in Angriffsstellung am Flussufer. Die zwei ausgewachsenen Vampire ihm gegenüber fletschten drohend ihre Zähne. Ein Vampir war besonders ausgewachsen, vor allem am Bauch. Der andere war zwar kaum größer oder kräftiger als die Vampirschwestern, dafür waren seine Eckzähne extrem lang und spitz.

„Wagt es ja nicht, näher zu kommen!“ Dirk van Kombast hielt das Kreuz in die Höhe und duckte sich, so gut es ging, hinter Frau Schneckenschuber.

Diese jauchzte verzückt. „Welch Abenteuer! Welche Leidenschaft!“ Sie sah mit strahlenden Augen zwischen den drei Herren hin und her. Was war das für ein grandioser Abend! Gleich drei gestandene, junge Männer stritten sich um ihre Zuneigung. Die zwei Herren, die netterweise ihren Rollstuhl über den Fluss getragen hatten, sahen zwar etwas blass aus, aber sonst machten sie einen äußerst interessanten, verwegenen Eindruck. Sie fauchten und bleckten die Zähne wie wilde Tiere. Ja, sie wussten, wie man richtig um eine Frau kämpfte!

Frau Schneckenschuber wurde das Herz ganz schwer, wenn sie daran dachte, dass sie sich letztlich für einen der drei stattlichen Herren entscheiden musste. Musste sie das wirklich? Sie spitzte die Lippen, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Meine Herren! Sie schmeicheln mir, ich weiß Ihre Leidenschaft zu schätzen. Aber lassen wir doch das alberne Balzgehabe. Wir leben in modernen Zeiten – was halten Sie von einer modernen Beziehung? Mein Schoß gehört mir. Und ich bestimme hiermit: Mein Schoß gehört nicht nur einem!“

Bodo und Izel sahen die alte Dame verstört an.

Dirk van Kombast trat zur Sicherheit einen Schritt weg von Frau Schneckenschuber und vergaß für einen Moment seine Deckung.

Kaum hatte er das silberne Kreuz sinken lassen, schwebten die beiden Vampire auf ihn zu. Fauchend hielten sie inne, als der Vampirjäger das Kreuz schnell wieder in die Höhe hielt. Im Gegensatz zu Mihai, der mit einem Menschen verheiratet war, und zu den Vampirschwestern, die zum Teil menschliches Blut in sich trugen, schreckten Bodo und Izel tatsächlich vor Kreuzen zurück. Zwar waren Kreuze nur halb so schlimm wie Knoblauch oder Weihwasser, aber einen gewissen Sicherheitsabstand wollten Bodo und Izel doch lieber einhalten.

Allerdings mussten sie gar nicht näher an den Vampirjäger heran, um ihn außer Gefecht zu setzen. Wenn Dirk van Kombast dachte, die Eckzähne wären die einzigen Waffen eines Vampirs, hatte er sich schwer geirrt. Bodo und Izel hatten ganz andere wirksame Mittel, mit denen sie Feinde jeglicher Art und Größe regelrecht umfegen konnten.

Dirk van Kombast wusste noch nichts vom Schicksal, das ihm in dieser Nacht bevorstand. Er hielt wacker sein kleines Kreuz in die Höhe. „Bleibt, wo ihr seid, dann tue ich euch nichts!“, rief er mit bebender Stimme.

Natürlich blieben Bodo und Izel, wo sie waren. Sie mussten keinen Schritt weitergehen. Schließlich waren sie einmal Vampolympics-Sieger im Ha-Chi gewesen. Wenn auch nicht ganz ehrliche. Zwar waren sie schon ein paar Jährchen aus dem Training, aber um so eine Flitzpiepe wie diesen goldgelockten Typen dort umzuniesen, reichte der Rotz allemal.

Gleichzeitig zogen sie die Schlonze in ihren Nasen geräuschvoll nach oben. Es klang, als würde man aus einem Gully mit einem riesigen Schlauch die Kanalisation von ganz Bindburg leer saugen. Ein paar Sekunden hielten die beiden Vampire die Luft an.

Auch Frau Schneckenschuber hielt die Luft an.

Dirk van Kombast hielt nur eins – das Kreuz in seiner Hand. Er hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was gleich auf ihn zukommen würde.

Die ehemaligen Ha-Chi-Sieger sahen sich an. Izel hob die Hand und zählte damit stumm bis drei. Dann lehnten sie sich beim HAAAA weit zurück, warfen die Oberkörper mit Schwung beim TSCHIIIII nach vorne und niesten dem völlig überraschten Vampirjäger eine geballte Ladung Vampirrotze entgegen.

Der Rotz war jahrhundertealt und dennoch schön saftig. Beste Ware. Bodo und Izel waren stolz wie Pfiffi.

Frau Schneckenschuber warf einen Blick auf den besudelten Vampirjäger. Dann blickte sie zu Bodo und Izel. „Ich habe es mir anders überlegt. Mein Schoß gehört nur einem: Pfleger Lenny!“

Dirk van Kombast lag am Boden. Die unerwartete Wucht des Niesers hatte ihn umgeworfen. Reichte es nicht, dass Vampire lange Eckzähne hatten? Mussten sie auch noch Nasen haben, randvoll wie ein Swimmingpool mit Rotze? Es war widerlich! Es war zum Heulen. Und genau das tat der Vampirjäger auch. Doch niemand sah seine Tränen. Denn er war von oben bis unten bedeckt mit … Nun ja.
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Pfleger in Not

Lenny Brause war schon seit fünf Jahren Pfleger. Seit zwei Jahren arbeitete er im Luisenhaus. Aber so etwas hatte er noch nicht erlebt. Nur ein paar Minuten hatte er seine Lieblingspatientin Käthe Schneckenschuber alleine gelassen. Und Chaos war ausgebrochen!

Erst hatte ein erwachsener Mann mit verdächtigem Fleck auf der Hose und Baby im Arm auf dem Schoß der alten Frau gesessen. Obwohl Lenny sich nicht daran erinnern konnte, den Mann auf einer der Stationen des Luisenhauses gesehen zu haben, war eindeutig, dass er dort hingehörte.

Als Lenny dann mit einem Pfleger zur Verstärkung zurückgekommen war, waren Frau Schneckenschuber, der Fleckenmann und das Baby verschwunden. Dafür waren drei reichlich verwirrt und gehetzt wirkende Personen auf die Tür der Anstalt zugestürmt gekommen und hatten Fragen gestellt, die einem normalen Menschen nie in den Sinn gekommen wären.

Jetzt stand Lenny mit Oberschwester Ursel, Pfleger Chris und dem Reinigungsmann Jupp vor der Tür. Jupp war immer, wo was los war.

„So, und was, bitte schön, soll ich mir hier draußen ansehen?“ Oberschwester Ursel blickte sich umständlich um.

„Eben waren sie noch da“, sagte Lenny.

„So, so“, sagte Jupp.

„Wo ist denn die Patientin? Diese Frau Schnuppenhuber?“, fragte Oberschwester Ursel.

„Frau Schneckenschuber ist auch weg, das ist es ja!“ Lenny raufte sich die sonnengebleichten Haare.

„Caramba“, sagte Jupp.

„Sie ist abgehauen? Mit dem Rollstuhl? So etwas darf doch nicht passieren, Lenny!“, rief die Oberschwester.

„Nee, du.“ Jupp nickte.

„Wie ich Frau Schnupfenschuler kenne, ist sie direkt zur Bindau heruntergerollt, dort einem Matrosen auf einem Kahn in die Arme gesprungen und schippert jetzt schon kilometerlang Richtung Nordsee“, sagte Oberschwester Ursel. „Wir haben eine Aufsichtspflicht! Was sollen wir denn den Verwandten sagen?“

„Jo, nee“, sagte Jupp.

Lenny fummelte an seiner Hosennaht. „Ich finde sie wieder, machen Sie sich keine Sorgen. Vielleicht ist sie nur mal zur Tanke, Schokoriegel holen oder so.“

„Suchen Sie die alte Dame?“, fragte auf einmal eine Frau, die mit einem Mann und zwei Mädchen wie aus dem Nichts vom Flussufer her auftauchte.

Lenny nickte. „Im Rollstuhl. Graue Haare, sehr gepflegt. Blaues Kleid.“ Jetzt erkannte Lenny die Frau wieder. „Moment mal. Sie haben mich doch vorhin gefragt, ob ich einen Mann mit Baby auf einem Schleudersitz vorbeifliegen gesehen habe.“

Oberschwester Ursel sah Lenny an, als wollte sie ihm am liebsten ein Zäpfchen verpassen.

Jupp machte „Hä?“.

Im ersten Augenblick sagte niemand etwas. Dann begann Daka zu lachen. Silvania und Frau Zicklein stimmten ein, bis sich schließlich Dr. Mörsers dröhnendes Lachen daruntermischte. Selbst Baby Franz gluckste.

„Na, der Scherz scheint ja bestens gelungen“, stellte Oberschwester Ursel fest. „Haben wir den ersten April, oder was? Das geht alles von meiner Arbeitszeit ab. Da drinnen warten kranke Menschen auf mich. Was ist jetzt mit der Patientin? Haben Sie die auch im Scherz mal kurz um die Ecke gerollt?“

Dr. Mörser, dem es als Einzigem gelang, ernst zu werden, sagte: „Die Patientin ist wohlauf und in bester Verfassung. Sie hat lediglich einen kleinen Ausflug zum gegenüberliegenden Flussufer gemacht. Ich glaube, sie würde sich freuen, wenn Sie sie dort abholen.“

„Ja’n Ding!“, sagte Jupp.

„Aber wie ist sie denn da rübergekommen? Hier gibt es doch weit und breit keine Brücke“, sagte Lenny.

„Eben. Deswegen würde sie sich ja freuen, wenn Sie mal rüberschauen.“ Dr. Mörser klopfte Lenny auf die Schulter. Dann ging er mit Frau Zicklein Hand in Hand zum Wohnwagen, gefolgt von den Vampirschwestern samt Vampirbruder. Frau Zicklein stieg mit Silvania, Daka und Franz in den Kleinwagen.

Dr. Mörser setzte sich in den Wohnwagen. Er legte den Rückwärtsgang ein und der eben noch schiefe Laternenmast kippte wie in Zeitlupe ganz um, mitten auf ein sehr hübsches Blumenbeet. „Die Kosten für die Reparatur des Mastes übernehme ich natürlich“, rief Dr. Mörser den Angestellten des Luisenhauses zu. Dann legte er den Vorwärtsgang ein und folgte dem roten Kleinwagen.

Oberschwester Ursel schüttelte den Kopf. Je länger sie diesen Job machte und je länger sie auf dieser Erde war, desto sicherer wurde sie: Die wahrhaft kranken Menschen lebten nicht im Luisenhaus, sondern irgendwo da draußen.



[image: Vampire]


Fast glückliches Wiedersehen

Kein einziges Licht brannte mehr im Lindenweg. Bei Armin Schenkel waren schon längst alle Lichter ausgegangen. Es war kurz vor Mitternacht, als sich alle wieder vor dem letzten Haus der Sackgasse im Norden der Großstadt einfanden.

Elvira Tepes stieß die Fahrertür des Dacias auf und rannte auf Silvania zu, die Franz auf dem Arm trug. Sie hatte ihn in eine warme Decke gehüllt. Baby Franz schlief.

Elvira drückte ihren Sohn sanft an sich. „Du, mein süßes, muffeliges Scheißerchen, was bin ich froh, dich wiederzusehen!“

„Redest du von mir?“ Mihai trat von hinten an seine Frau und tat, als wollte er sie in die Schulter beißen. Dann umarmte er seine Frau und seinen Sohn gleichzeitig, schloss die Augen und atmete tief und erleichtert aus.

Silvania, Daka und Helene umarmten sich ebenfalls. Sie waren so froh, dass dieser Abend nicht in einer großen Tragödie geendet hatte. Die einzigen Tränen, die flossen, waren Glückstränen. Wer hätte das zu hoffen gewagt?

Mihai hatte stundenlang über dem Süden der Stadt gekreist. Bei jedem Wohnwagen, egal, ob silber oder nicht, war er im Sturzflug zur Erde geprescht, um ihn sich näher anzusehen. Doch immer hatte er kurz darauf enttäuscht wieder abgehoben. Die Suche war für Mihai sehr kräftezehrend gewesen. Vielleicht, weil sie so aussichtslos schien.

Elvira Tepes war zusammen mit Helene durch die östlichen Stadtteile gefahren. Sie ließen keine Nebenstraße aus, keine Gasse. Einmal fuhren sie sogar unerlaubterweise durch eine Fußgängerzone. Es war ein Notfall. Es ging um das Leben von Baby Franz. Da kannte Frau Tepes keine Verkehrsregeln mehr.

Je länger Mihai, Elvira und Helene gesucht hatten, desto verzweifelter waren sie geworden und desto inständiger hatten sie gehofft, die anderen würden bei der Suche nach Baby Franz erfolgreicher sein.

Erst als sie wieder in den Lindenweg zurückkehrten und Baby Franz in Silvanias Armen sahen, fielen Angst und Sorge wie schwere Gesteinsbrocken von ihnen ab. Die Erleichterung war unbeschreiblich.

„Mein Sohn! Mein Franz!“, sagte Mihai und stupste das Baby an der Nase.

„Ach, nicht mehr mein Olga?“ Elvira sah ihren Mann fragend an.

Mihai musterte seinen Sohn. „Olga passt nicht, finde ich. Aber wie wäre es mit Olgo?“

Baby Franz blinzelte, kräuselte die Nase und „Haaaatschiii!“, nieste seinem Vater mitten ins Gesicht.

Mihai taumelte rückwärts. Er fuhr sich über den Lakritzschneckenschnauzer. „Schlotz zoppo! Habt ihr das gesehen?“

Bodo nickte anerkennend.

„Das wird der nächste Ha-Chi-Sieger“, sagte Izel.

„Am besten, du meldest ihn schon mal für die nächsten Vampolympics an“, riet Bodo.

„Apropos Vampolympics. Wir hatten eine Abmachung“, sagte Dr. Mörser.
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Das ewige Leben

Dr. Mörser hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten, um das glückliche Familienwiedersehen nicht zu stören.

Mihai baute sich sofort vor dem Doktor auf und hob die Hand. „NEIN! Keinen Schritt näher. Sie bekommen meinen Sohn nicht mehr in ihre stinkenden Alchemisten-Finger!“

Dr. Mörser roch an seinen Fingern und runzelte die Stirn.

„Von mir aus können Sie der ganzen Vampirheit von meinem Betrug bei den Vampolympics erzählen. Dann werde ich meine Heimat nie wiedersehen, meine Familie wird geächtet werden, meine Mutter verhöhnt werden. Das alles ist mir egal. Nur eins zählt: Franz ist und bleibt bei uns!“

Dr. Mörser sah Mihai Tepes lange nachdenklich an. Schließlich sagte er leise: „Ich brauche Ihren Sohn nicht mehr. Er hat keinerlei Nutzen für mich.“

„Was soll denn das nun wieder heißen? Ist unser Sohn nicht gut genug für Sie, oder was?“, fragte Mihai Tepes.

Elvira zupfte an Mihais Ärmel. „Lass ihn doch.“

„Dr. Mörser braucht ein echtes Vampirbaby“, sagte Daka. „Kein Halbvampirbaby. Nur durch den Biss eines echten Vampirbabys kann er sein Leben um weitere zweihundert Jahre verlängern.“

Silvania und Daka fassten die Geschichte von Dr. Mörser kurz für die anderen zusammen. Dr. Mörser lauschte und nickte.

„Sie sind über vierhundert Jahre alt?“, fragte Frau Tepes.

„Sie haben sich absichtlich beißen lassen?“, fragte Mihai Tepes.

„Sie könnten ewig leben?“, fragte Helene.

Dr. Mörser wiegte den Kopf. „Wie Silvania und Daka schon erklärt haben – den Schlüssel zum ewigen Leben habe ich leider nicht ganz gefunden. Ich quetschte mich eher sozusagen alle zweihundert Jahre durchs Schlüsselloch. Wenn ich nicht bald eine neue Impfung bekomme, setzt der ganz normale Alterungsprozess ein und nach zwanzig oder, wenn ich Glück habe, dreißig weiteren Jahren werde auch ich sterben.“

„Sie wollen also weitermachen? Wieder ein männliches Vampirbaby aufspüren, es entführen, den Eltern wegnehmen?“, fragte Elvira.

„Dr. Mörser, Sie sind ein gieriges Scheusal!“, sagte Herr Tepes. „Sie brechen den armen Eltern das Herz. Vampire sind auch nur Menschen.“ Er lauschte seinen eigenen Worten nach und schüttelte dann verwirrt den Kopf.

„Ich bin kein Scheusal, ich bin Forscher!“, erwiderte Dr. Mörser.

„Aber Sie sind besessen von der Idee des ewigen Lebens. Dafür gehen Sie über Leichen, vielmehr über Vampirbabys“, sagte Helene.

Dr. Mörser seufzte. „Das tue ich nicht. Nicht mehr. Ich habe beschlossen, dass vierhundertfünfzig Jahre genug gelebt sind.“

Alle sahen den Forscher erstaunt an.

„In diesen vierhundertfünfzig Jahren habe ich so viel erlebt und erfahren. Ich war dabei, als das Mikroskop, das Radio und der Klopapierrollenhalter erfunden wurden. Ich war dabei, als James Cook die Welt umrundete. Ich habe die Französische und die industrielle Revolution erlebt. Ich bin mit dem ersten Heißluftballon geflogen und mit dem ersten Automobil gefahren. Ich habe verfolgt, wie der erste Mann auf dem Mond landete – und noch immer würde ich gerne dabei sein, wenn die ersten Menschen in den Sommerferien zum Mars fliegen.“ Dr. Mörser holte tief Luft. „Aber all diese wunderbaren Dinge habe ich alleine erlebt. Ich hatte nie jemanden an meiner Seite, der mit mir staunte, sich mit mir freute, meine Begeisterung teilte. Niemanden, für den ich eine Tasse Tee mitkochen konnte. Niemanden, zu dem ich an einem langen Winterabend bei Kerzenschein sagen konnte: ‚Weißt du noch, damals?‘ Die ganzen vierhundertfünfzig Jahre über war ich allein.“

Silvania wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

Daka verdrehte die Augen. Hörte sich an, als würde Dr. Mörser auch zu viele schlechte Schnulzenbücher lesen, genau wie ihre Schwester.

Mihai Tepes räusperte sich. „Womöglich ist das der Preis, den Sie für ein ewiges Leben zahlen müssen.“

Dr. Mörser nickte. „Ganz recht, das ist der Preis. Aber Dinge verändern sich. Damals und all die Jahre bisher war ich bereit, diesen Preis zu zahlen. Jetzt erscheint er mir zu hoch.“

„Na, da hätten Sie aber auch früher drauf kommen können“, fand Daka.

Dr. Mörser schmunzelte. „So ist das. Ich weiß zwar jede Menge über Chemie, Physik und Biologie, aber um das Wichtigste im Leben herauszufinden, musste ich erst 450 Jahre alt werden.“

„Und ich erst 2660 Jahre.“ Mihai zwinkerte seinen Töchtern und seiner Frau zu. „Glauben Sie mir, Dr. Mörser, ich weiß, dass das ewige Leben nicht alles ist.“

Dr. Mörser drehte sich zum Haus von Simona Zicklein um. Frau Zicklein hatte den roten Kleinwagen in die Garage gestellt. Jetzt ging in der Küche das Licht an. Frau Zicklein erschien am Fenster. Sie winkte Tinkturo Mörser zu.

Dr. Mörser lächelte. „Nein, ich muss nicht mehr ewig leben. Hauptsache, ich zeige einer bestimmten Person, wie man einen Rasenmäher repariert.“

Silvania seufzte. Daka stöhnte.

„Ich bin euch sehr dankbar“, sagte Dr. Mörser zu den Vampirschwestern, „dass ihr mich zu Simona Zicklein geführt habt.“

„Da müssen Sie sich bei Dirk van Kombast bedanken. Der hat Sie doch vor seinem Grundstück verscheucht“, erwiderte Daka.

Doch im Haus des Vampirjägers war alles dunkel. Vermutlich war er noch auf dem Heimweg. Und vermutlich zu Fuß. Mitnehmen würde ihn in seinem beschlonzten Zustand wohl kaum einer.

Es war Zeit für den Abschied. Dr. Mörser verschwand im Haus von Simona Zicklein. Frau Tepes fuhr Helene nach Hause.

Bodo und Izel nahmen noch schnell im Keller einen kleinen Imbiss zu sich und genehmigten sich zur Feier der Nacht ein Gläschen Karpovka. Dann erhoben sie sich vom Dach des letzten Reihenhauses im Lindenweg in die Bindburger Nachtluft und flogen Richtung Südosten davon.

„Grüßt mir die transsilvanische Heimat!“, rief Mihai ihnen nach.

Familie Tepes blieb noch eine Weile auf dem Dach sitzen. Alle sahen zum Mond, als Mihai begann, sein liebstes Heimatlied zu singen: Transsilvania, Rodna Inima moi.

Frau Tepes schmunzelte. Silvania und Daka summten mit und Baby Franz brabbelte zur Melodie „Bopo, Bopo, Bopooo!“.
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Tee für zwei

Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten die Katze, die leicht verschlafen über den Lindenweg schlenderte. Armin Schenkel schob sein Fahrrad aus der Garage, setzte Sohn Linus in den Kindersitz und fuhr Richtung Kindergarten davon. Das Haus gegenüber würdigte er keines Blickes. Der Tag sollte zumindest gut beginnen.

Dabei hätte Herr Schenkel ruhig einen Blick riskieren können. Niemand seiner Nachbarn war um diese Uhrzeit zum Abheben bereit, geschweige denn zum Aufstehen. Im letzten Haus im Lindenweg schliefen alle noch tief und fest, sogar Mihai Tepes. Nach all den schlaflosen Tagen und der letzten Nacht war das kein Wunder.

Im Haus von Simona Zicklein blubberte der Wasserkocher. Tinkturo Mörser stand im Bademantel und mit zerzausten Haaren in der Küche. Er lächelte vor sich hin, als er zwei Tassen Tee einschenkte, auf ein Tablett stellte und damit im Schlafzimmer verschwand.

Er war nicht der Einzige, der an diesem Morgen in bester Gesellschaft eine Tasse Tee schlürfte. Dirk van Kombast saß im Luisenhaus. Allerdings nicht als Patient, wie Pfleger Lenny bereits erstaunt festgestellt hatte, sondern als Besucher.

Der Vampirjäger war nach seinem nächtlichen Abenteuer und einem zweistündigen Fußmarsch sofort und mitsamt seinen Klamotten unter die Dusche gesprungen. Dort hatte er geschrubbt, gerubbelt und gekratzt, bis das letzte Tröpfchen Vampirrotze von seinem Körper verschwunden war.

Jetzt saß er frisch geföhnt und parfümiert mit seiner Mutti im Besucherzimmer der geschlossenen Anstalt. Er hatte ihr ein Mobile aus Kreuzen mitgebracht.

„Du bist so begabt“, sagte Irene van Kombast und hielt das Mobile in die Höhe. „Du hast so viele unentdeckte Talente.“

Dirk nickte. Er war nicht ganz bei der Sache. Noch immer kreisten seine Gedanken um den gestrigen Abend. Er versuchte, alles zu rekonstruieren. Wo, wann, warum war etwas schiefgelaufen? Er hatte doch alles im Griff gehabt – diesen Dr. Mörser, das Baby, den Wohnwagen. Im nächsten Moment konnte er sich nur noch an einem Rollstuhl festklammern und im übernächsten Moment lag er von oben bis unten mit transsilvanischer Schlonze besudelt am Boden.

Es war eindeutig: Etwas war nicht nach Plan gelaufen.

„Was hast du?“ Irene van Kombast strich ihrem Sohn über den Arm. „Irgendetwas bereitet dir doch Sorgen. Hast du etwa Liebeskummer?“

„Liebeskummer?“ Dirk lächelte. „Aber Mutti, du bist die einzige Frau in meinem Leben, das weißt du doch.“

„Hallo, mein Schätzchen!“ Frau Schneckenschuber legte mit dem Rollstuhl eine Vollbremsung hin und steckte den Kopf ins Besucherzimmer. „Hast du es vor Sehnsucht nicht mehr ausgehalten, was? Wir sehen uns, Zimmer 213!“ Sie zwinkerte, warf Dirk van Kombast eine schmatzende Kusshand zu und rollte schwungvoll davon.
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    Wörterbuch

        

	Vampwanisch	Deutsch



        

	aboi	bestellen, beziehen, kaufen

	Aij!	Autsch!

	Azdio!	Tschüss!

	Azfugli	Abflug





	Batzwutz	Schleimtier

	bez	ohne

	Biblionyk	Bibliothek

	Blenschem	Licht, Schein, Helligkeit

	boibine; boi	super, toll, schön

	Boibinest	das Beste

	Boi Felishnuk!	Herzlichen Glückwunsch!

	Boi Fugli!	Guten Flug!

	Boi Motra!	Guten Morgen!

	Boi Noap!	Gute Nacht!

	Boi Searo!	Guten Abend!

	Boi Shnuk!	Viel Glück!

	Boi Roschintaklois!	Frohe Weihnachten!

	Boi venti!	Herzlich willkommen!

	bosch	schlagen, hauen

	bosch Gumox	Spaß/Quatsch machen

	Brachoi	Wälder

	bratsch	dick

	bratscho	dicker

	Breszu	Presssack

	bruzsel blogg	Markenname Sonnencreme

	Budnyk	tropfsteinähnliche Wohnung der Vampire

	Bunkprum	oller Sargpupser

	Bux	Buch





	cholot	kalt

	cholotirrez	erfrieren

	Chuman	Mensch

	Compotoi	Marmelade

	Cronaco	Chronik





	daleko	weit, fern

	datiboi	danke

	delizioso	lecker

	Dinmid	Mischung aus Dinner und Mitternachtsessen

	dja	für

	do	in

	doi	im

	dongbong	dennoch, aber

	Donkor	Schatten

	dosch	hinüber

	Drops	Gram, Sorge

	Dumpz	Stille





	elaru	ehren

	Enfo	Info

	Entro	Eingang, Zugang

	entrom	eingeben, hineinstecken

	enzerno	ewig

	Enzeroi	Ewigkeit





	fantazyca	wunderbar, einmalig

	Familoi	Familie

	fel	fühlen

	Fjurez	Flüsse

	Flatliac	Fledermaus

	Flatsch	Comic-Fledermaus

	flatthjerto	beflügelt, inspiriert, himmelhochjauchzend

	Frijort	Freiheit

	Fugli	Flug

	Fugliship	Flugspiele

	fuglu	fliegen (ich fliege)

	Fumpfs!	Mist! Kacke!

	Futor	Zukunft

	Fuzel	Dinge, Sachen, Krams, Zeug





	Gazetoi	Zeitung

	gdo	wo

	Gdord	Ort, Stelle

	grozliv	schaurig, unheimlich

	Grum	Gramm

	Grupoi	Gruppe

	Grymsk	Müsli

	guguplum	verrückt

	gulpoi	trinken

	Gumox!	Quatsch!

	Gurond	Erde, Boden, unten





	Hirobyx	Zecke

	hittezc/hitte	finden, ich finde

	Hoi boi!	Alles paletti!

	Hoiczeka!	Ich hab’s!

	Hospitalnyk	Krankenhaus

	Hugla	Hügel

	humpf	springen

	Hurchloff	Ohren

	huzzo	tragen, in sich tragen, haben





	Inima/Inimo	Herz

	Inimajomki	Freundinnen

	Inimajuschka	Freundin

	internatiosk	international

	itze	das/es ist





	je	ich

	jesli	wenn

	ji	sie

	jo	er

	jobjei	ihr

	jobju	du

	jobsche	deine

	Joiropa	Europa





	Kapoi	Decke, Kopf

	Kliento/Klienti	Gast/Gäste

	knaps	fast, beinahe, knapp

	Knax	Käfer

	Kneck	Hals

	kolossos	riesengroß, gigantisch

	Kolostoi	Berge

	Kombo	Band

	Kombo milobosch	Lieblingsband

	Korso	Verlauf, Abfolge

	Krawalleri	Attacke, Angriff

	Kremskaja sonza	Sonnencreme

	Krötz jobju suchoi Murja!	Mögest du zu Staub verfallen!

	kucma	teilen, mitteilen

	kulaxar	abhängen

	ky	als





	labsenv	kommentieren, Meinung sagen, faseln

	lenoi	faul

	Lenoi mutza Flatliac.	Den Faulen beißt die Fledermaus.

	lobir	vermählt

	Locaz	Ort

	Loi	See





	Majuschka	Nähe, Vertrautheit, Freundschaft

	Memu	Mahlzeit, Essen

	Miloba	Liebe

	milobom	wir lieben

	miloboi	geliebt werden

	Milobom job, 	Wir lieben dich,

	Rodna fantazyca!	wunderbare Heimat

	milobosch	Lieblings…

	miszniko	vermissen, ich vermisse

	mjest	haben

	Mobilnoi	Handy

	moi	mein, meine, meines, meiner

	molli	mehr

	Mompf	Snack

	Mordadente	Eckzähne

	moschny Sangkaps	reich an Blutkörperchen

	Motra	Morgen

	Mrokbel	Finsternis

	Muizyk	Musik

	Mule	Tal

	Murja	Staub

	mutz	beißen





	naz	uns, unser

	neczo	brauchen

	nici	nie

	nici doi Viati	nie im Leben

	nicimo	nichts

	njop	nein

	njop Schmonk ug Mumanskis	ohne Duft- und Konservierungsstoffe





	och	auch

	Odmalo	Hass

	oijano	ich sehe

	Oije	Augen, Auge

	oild	alt

	oista	sein, ist

	oltim	immer

	onu, zoi, trosch	eins, zwei, drei

	Ormschk	Wurst

	Ormschk Sangu	Blutwurst





	Pinlirops	Peinlichkeit, Scham

	Pipz	Fotos, Bilder

	pitschko	bitte

	plakasch	schreien

	Plocem	Geburtstag

	plos	Plus

	pnam	ich möchte

	Podeschko	Bühne

	Pogotz	Fest, Festival, Party

	pogotzo	feiern

	Pompfe!	Hilfe!

	Porci	Kaninchen

	Porci klaperski	Zitterkaninchen, Angsthase

	Porci proba	Versuchskaninchen

	Portokulator	Laptop 

	Proba	Versuch

	pumflex	verdammt, verflucht





	rapedadi	schnell, sofort

	rapedosch	kräftig und schnell

	raschpel	loben

	Rekloim	Werbung

	replizco	antworten, erwidern, reagieren

	reto	zurück

	Rodna	Heimat

	Rodnapaga	Homepage, Startseite

	Rodnyk	Rathaus

	Roihel	Reue, Bedauern

	Ropscho!	Okay, na gut!

	Roschanta	Weihnachten





	Saikato	transsilvanischer Tanz

	Sangu	Blut

	Sangvalu	Blutwert

	Sangwutz	Blutegel

	Schjena	Frau

	Schlotz zoppo!	Ach du meine Güte! Ach du Schreck!

	schmoddel	drücken, liebkosen

	Schnappobyx!	Prost!

	Schnappobyx Memu!	Prost Mahlzeit!

	Searo	Abend

	semoi	halb

	sjet	seit, ab

	Skimmer	Erwartung, Ahnung

	skolko	wie viel

	Skrump	Trockenfleisch

	Skyzati	Entschuldigung

	Snapez	Sonderangebot, Schnäppchen

	sni	ja

	sni boi	ja klar

	sniewo	riechen

	snijop	vielleicht

	snips	verrückt

	Stanstuss	Status, Lage, Stand

	Sterpel	Knochen

	Strunz	Ruhe

	subkrupt	kaputtgehen

	subkrupt da Hirobyx	vor die Zecke gehen

	suchoi	verfallen

	sushpektoi	seltsam, komisch

	Szef	Chef





	tabisi	werden

	Theatnyk	Theater

	timtam	jetzt

	Transsilvania Rodna Inima moi!	Transsilvanien, Heimat meines Herzens!

	Transsilvania, job enzero oista do Inima naz!	Transsilvanien, du bist für immer in unserem Herzen

	treptoi	gehen, stapfen, trapsen

	Trillicz	Singen, Gesang

	Trilliczo	Sänger

	tschem	wie

	tschemu	wieso, warum

	Tschikoto	Mädchenschwarm

	Tschilpna	Frühling

	tzil	bis





	ud	von, vom, heraus

	udzap	herunterladen

	udzulg	ausverkauft

	ug	und





	Vampyri semoi	Halbvampire

	verso	minus

	Viati	Leben

	viatschoprette	wiedergeboren, auferstehen, aufleben

	Vladder	Lebensweisheit von Onkel Vlad



        

	Wimzitoi	Vitamine

	wit	mit

	witwoms	voll, voller

	woms	satt

	wuzsely	bearbeiten, arbeiten

	wuzzpogoi	herumtollen

	wychod	kommen, herkommen

	Wychodo	der Weg





	Yoir	Jahr

	Yoirbongo	Jahrhundert





	zapf	mal

	Zensatoi futzi!	supermegawahnsinns-
enormsensationell-
verblüffendausgezeichnet!

	zi	ist gleich

	zjom	zum, zu

	zlyko	böse

	znickick	senden, abschicken, los!

	znicnak	verschwunden, weg

	Zox	Wut

	Zukano	Suche

	Zuzelkoi	Insekten

	Zweef	Zweifel, Gewissen



        
 


Alle Abenteuer der Vampirschwestern:

Band 1: Eine Freundin zum Anbeißen

Band 2: Ein bissfestes Abenteuer

Band 3: Ein zahnharter Auftrag

Band 4: Herzgeflatter im Duett

Band 5: Ferien mit Biss

Band 6: Bissige Gäste im Anflug

Band 7: Der Meister des Drakung-Fu

Band 8: Bissgeschick um Mitternacht

Band 9: Ein Sommer zum Abhängen

Band 10: Ein Date mit Bissverständnis

Band 11: Vorsicht, bissiger Bruder!

Band 12: Ruhig Blut, Frau Ete Petete



Die Bücher zu den Filmen:


Die Vampirschwestern – Das Buch zum Film

Die Vampirschwestern 2 – Das Buch zum Film
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        Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?

        Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

            Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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